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Halle (Saale), Donnerstag den 5. März 1914

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
wiktenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

4 Jnternational.
Die angebliche „Vaterlandsloſigkeit“ der

Sozialdemolratie ſpielt aus Anlaß der Verurteilung der
Genoſſin ZLuxemburg wieder eine große Rolle in
der gegneriſchen Preſſe. Wir haben oft darauf hinge-
wieſen, wie dieſe Leute ſich ſelbſt ohrprigen, wenn ſie auf
der einen Seite das Chriſtentum preiſen und auf der
anderen ſich „deutſchnational“ im landesüblichen Sinne
ehärden. Denn das urſprüngliche Chriſtentum war genau

ſo internelional wie heute die Sozialdemokratie; es ver-
warf die Lehre, daß es ein „auserwähltes“ Volk von be-
ſonders hervorragenden Qualitäten gäbe, es wandte ſich
an alle Völker, es wollte ihre Vereinigung und Verbrüde-
rung. Natürlich hat aber der moderne Sozialismus den
ECedanken der Jnternationalität weiter entwickelt, mehr
in ihn hineingetragen, als dies eine vor 2000 Jahren ent-
ſtandene Lehre tun konnte. Mit vorzüglicher Klarheit
zeigt die kürzlich von Eduard Bernſtein herausgegebene
Schrift von Friedrich Engels: Grundſätze des
Kommunismus die Gedankenfülle, die unſere Vor-
kämpfer in den Sozialismus hineinlegten, und aus ihr
muß auch der Begriffsſtutzigſte erſehen, was es mit der
Jnternationalität der Sozialdemokratie auf ſich hat.

Unmittelbar verſteht ſich die Jnternationalität der
Sozialdemokratie daraus, weil das Proletariat ſich nur
international befreien kann. Die Beſeitigung der kapi-
tali ſiſchen Ausbeutung und Knechtſchaft
iſt nicht in einem einzelnen Lande möglich, ſondern nur
durch die gemeinſamen Anſtrengungen der Proletarier in
allen kapitaliſtiſchen Ländern. Dies iſt die notwendige
Folge der wirtſchaftlichen Umwälzung, die ſeit dem An-
fang des vorigen Jahrhunderts der Größkapitalismus
gebracht hat und die die Engelsſche Schrift etwa mit
folgenden Gedankengängen darlegt.

Nicht in allen Ländern gleichzeitig wurde die Dampf-
maſchine in großem Maßſtabe angewandt, ſondern zuerſt
in England; in weitem Abſtande erſt folgten Frankreich,
Deutſchland und die übrigen Länder Europas; die
anderen Weltteile Amerika natürlich ausgenommen
blieben zunächſt überhaupt noch in halb barbariſchem Zu
ſtande. Aber die immer billiger werdenden Preiſe der
engliſchen Fabrikate zogen alle übrigen Länder in dieſen
Strom der kapitaliſtiſchen Entwicklung hinein. Nicht,
daß ſie ſofort ebenfalls die Dampfmaſchine einführten
das haben ja die außereuropäiſchen Länder zum größten
Teil erſt in den letzten Jahrzehnten und dann mit dem
Gelde europäiſcher Kapitaliſten getan. Aber „ſie kauften
die wohlfeileren Waren der Engländer und ließen ihre
eigenen Manufakturarbeiter zugrunde gehen“. So ſind
Länder, wie Jndien und China, in die kapitaliſtiſche Ent
wicklung hineingezogen worden. „Es iſt dahin gekom-
men, daß eine neue Maſchine, die heute (1847) in Eng-
land erfunden wird, binnen eines Jahres Millionen von
Arbeitern in China außer Brot ſetzt.“

Zuerſt alſo auf dieſe Weiſe hat die große Jnduſtrie alle
Völker der Erde mit einander in Verbindung geſetzt. Der
Abſatz der Waren, der früher mehr oder minder an den
Standort der Jnduſtrie gebunden war weil nur ſehr
hochwertige Waren den langen und koſtſpieligen Trans-
port nach fernen Orten vertrugen wurde durcheinander
geworfen; jede mit der Maſchine produzierte Ware konnte
überall in der Welt verkauft werden, die ganze Welt war
ihr Markt, der Welt markt war geſchaffen.

So ſtanden die Dinge im Jahre 1847, und es iſt klar,
daß ſomit jeder wirtſchaftliche Fortſchritt in einem Lande
auf alle anderen Länder einwirken muß. Eine Jntereſſen-
verbindung aller Länder war ſo geſchaffen. Um dieſelbe
Zeit, als Goethe ſchrieb: „Wenn hinten fern in der
Türkei die Völker auf einander ſchlagen“, geht uns das
hier nichts an, war's tatſächlich gar nicht mehr ſo. Durch
die wirtſchaftliche Verbindung waren die Ge-
ſchicke der Völker mit einander verflochten. Daß ſich dies
in den ſeither verfloſſenen 65 Jahren noch viel mehr
durchgeſetzt hat, bedarf keines Beweiſes.
Daraus allein ergibt ſich ſchon, daß, „wenn jetzt (1847)
in England oder Frankreich die Arbeiter ſich befreien, dies
in allen anderen Ländern Umwälzungen nach ſich
ziehen muß“. Greift ſchon die Aufſtellung einer neuen
Maſchine in England ſo tief in die Lebensverhältniſſe
anderer Völker ein, ſo müßte dies noch viel mehr der Fall
ſein, wenn das ganze engliſche Wirtſchaftsſyſtem von
Grund auf umgeſtaltet würde. Deshalb müſſen rück-
ſtändige Verhältniſſe in anderen Ländern hemmend ein-
wirken auf die Befreiuung der engliſchen Arbeiter, und
ſo ergibt ſich die Jnternationalität der Sozialdemokratie
von ſelbſt: die Proletarier der vorgeſchrittenen Länder
ſind zum Zweck ihrer eigenen Befreiung unbedingt darauf

angewieſen, untereinander und mit den Arbeitern der
anderen Länder Hand in Hand zu gehen.

Aber dieſe Jnternationalität liegt auch durchaus im
Sinne und Jntereſſe des allgemeinen Kultur-
fortſchritts. Das Kapital ſelbſt braucht ja mehr und
mehr die ganze Erde ohne Rückſicht auf die Landesgrenzen
als Feld ſeiner Betätigung, und längſt iſt deshalb die
Bourgeoiſieinternational geworden. Denken
wir an die Rieſen der modernen Wirtſchaftsentwicklung,
die Kartelle, Syndikate und Truſts von denen man
1847 noch nichts wußte ſo gibt es nicht einen unter
ihnen, der ſich an die Landesgrenzen kehrte. Und ſelbſt
ſoweit der moderne Großbetrieb ſich noch, wie bei Krupp,
in den Händen einer Firma oder einer Familie befindet,
erſtreckt er ſeine Beziehungen, ſeinen Beſitz, ſeine Ge-
ſchäfte weit ins Ausland hinein. Es iſt ſchon ſo, wie das
Kommuniſtiſche Manifeſt ſagt: „Die nationalen Ab-
ſonderungen und Gegenſätze der Völker verſchwinden
mehr und mehr ſchon mit der Entwicklung der Bourgeoiſie

Die Herrſchaft des Proletariats wird ſie noch mehr
verſchwinden machen.“

Das Geheimnis unſeres Erfolges!
Worin beſteht es? Was gab der Arbeiter

bewegung Kraft und Schwung? Was war es, das
ſie allen Stürmen trotzen ließ

Das iſt der unerſchütterliche Glaube an di
ideale Sache, das iſt die Solidarität, der nimmer
lösbare Zuſammenhalt, der in den Maſſen der

denkenden Arbeiter lebendig iſt.

Von innen heraus, von unten auf muß der
Kämpfergeiſt dringen, der die Arbeſterklaſſe zu
neuen Taten, neuen Siegen führt.

Die rote Woch
muß daher gemeinſame Sache aller Glieder der
Millionengemeinſchaft des Proletariats ſein, die
Werbearbeit muß mit dem glühenden Hauche er
obernder Begeiſterung erfüllt werden.

Großes ſteht auf dem Spiele für uns wie für
unſere Gegner, die ſchon zum Gegenſchlage der
„nationalen Woche“ ausholen. Erfolgreich wird
nur der ſein, der ſeine ganze Stärke, ſein ganzes
Zukunftswollen, ſein ganzes Weſen in die Wag-
ſchale wirft.

Genoſſen und Genoſſinnen, vorwärts!

C

Richtet

euer Denken und Trachten auf den einen Punkt,
auf die große, ſtolze Werbewoche!
ſeid eurer Macht euch bewußt!

Zeigt, was ihr könnt!

Seid einig!

Ein éöchlag gegen die Kranlenluſen.

„Kommunaliſierung der Krankenkaſſen“ war ſchon ſeit Jah-
ren ein Programmpunkt der preußiſchen Regierung. Dieſem
Ziele iſt ſie durch die ihr in der Reichsverſicherungsordnung
gebotenen Handhaben mit zäher Energie nachgegangen. Und
die Regierung wird es erreichen, wenn die Arbeiter ihr nicht
mit aller Kraft entgegentreten.

Den letzten entſcheidenden Schritt hat die preußiſche Regie
vung jetzt mit einem ſoeben veröffentlichten vom 18. Februar
datievben Erlaß an die Oberverſicherungsämter unternommen
Wir zitieren nur folgende Stellen aus dem Erlaß:

Auf Grund des S 359 Abſ. 4, S 418 Abſ. 2 R. V. O. über
tragen wir den auf Lebenszeit oder mit Anrecht auf Ruhe-
gehalt angeſtellten Beamten der Orts-, Land und Jnnungs-
krankenkaſſen ſowie der Kaſſenverbände die Rechte und
m gemeindlicher Beamten.

2. Neben dem Vorſtande der Kaſſe oder des Kaſſenverban-
des iſt dem Landrat bei Kaſſen, die der Aufſicht
eines gemeindlichen Verſicherungsamtes unterſtehen, dem
Bürgermeiſter ein Dienſtaufſichtsrecht über die Be-
amten einzuräumen.

Die Kaſſenbeamten ſind auf die allgemeinen Dienſtpflich-
ten der Beamten hinzuweiſen; es iſt zu beſtimmen, daß ſie
den Staatsdienereid binnen vier Wochen nach dem Tage, an
dem die Rechte und Pflichten gemeindlicher Beamten auf ſie
übergegangen ſind, vor der unter 2 bezeichneten Behörde ab-
zulegen haben.

Es iſt durch Aufnahme ausreichender Beſtimmungen in
das Regulativ Vorſorge zu treffen, daß die Vorbildung der

Kaſſenbeamten nicht hinter der Vorbildung derjenigen ge
meindlichen Beamten zurückſteht, denen ſie in Rechten und
und Pflichten gleichgeſtellt werden.

Die Oberverſicherungsämter haben von der ihnen im S 359
Abſ. 2 R. V. O. verliehenen Befugnis, die Anſtellung der
geſchäftsleitenden Beamten auf Lebenszeit oder mit Anrecht
auf Ruhegehalt anzuordnen, grundſägtzlich bei allen Orts-,
Land- und Jnnungskrankenkaſſen ſowie Kaſſenverbänden Ge
brauch zu machen, die mit Einſchluß der freiwilligen Mit-
glieder mehr als zehntauſend Verſicherte umfaſſen.
Die Anordnungsvefugnis bezieht ſich nur auf die Geſchäfts
leiter der Krankenkaſſen. Angeſtellte, die in der Kaſſen
verwaltung eine leitende Stelle einnehmen (Bureau-, Regi
ſtratur- und Kanzleivorſteher, Kaſſenführer, Leiter ſelbſtän-
diger Melde- und Zahlſtellen u. a. m.) ind in der Regel als
Geſchäftsleiter im Sinne des S 359 R. V. O. anzuſehen.

Zur Anſtellung eines Kaſſenbenmten anf Lebenszeit oder
mit Anrecht auf Ruhegehalt iſt nach S 359 Abſ. 1 R. V. O.
die Genehmigung des Oberverſicherungsamtes in jedem ein
zelnen Falle erforderlich.

Damit ſind die Kaſſenvorſtände beiſeite geſchoben. Die
Behörden üben das Diſziplinarrecht aus und m
wer angeſtellt werden ſoll oder nicht. Damit auch die
jenigen, die im Sinne des Geſetzes nicht „Beamte“, ſondern
„Angeſtellte“ der Kaſſe ſind, nicht gegen den Willen der Be
hörden angeſtellt werden, war ſchon vorher in einer
dienſtordnung von der Regierung i worden

im Kaſſendienſt

haben ſich die
durch den Prüfungsausſchußß zu unterwerfen.
Prüfungsaus ſchuß beſteht aus drei Mitgliedern einſchließlich
des Vorſitzenden. Den Vorſitzenden beſtellt das Verſicherumngs
amt nach Anhörung des Kaſſenvorſtandes. Der Prü-
fungsausſchuß entſcheidet nach Stimmenmehrheit. Der Vor
ſitzende iſt berechtigt, Beſchlüſſe des Prüfungsausſchuſſes mit
aufſchiebender Wirkung zu beanſtanden. Ueber die Bean
ſtandung entſcheidet der Vorſitzende des Verſicherungsamtes

g für geſorgt, daß ohne den Willen des VerDadurch iſt dafür geſorgt, 7 iſicherungsamtes (Landrat oder Bürgermeiſter) niemand in die
Kaſſenverwaltung hineinkommt. Dem Vorſtande iſt auch hier
die Verwaltung aus der Hand genommen.

Es iſt ja ſo klar: wer die Beamten hat, bat' die Verwaltung
der Kaſſe in Händen. Vorſtand und Ausſchuß der Kaſſe haben
nur die Gelder zu bewilligen, die die Beamten nach den An
ordnungen der Behörden verwalten.

Mit einigen Federſtrichen hat alſo die Regierung auf dem
Verwaltungswege der Selbſtverwaltung den letzten Reſt ge
geben. Keine freie Jnitiative, keine tbeſtimmung der
Verſicherten mehr, nur der Wille der preußiſchen Regierung
und ihrer Beamten iſt maßgebend. Ein wichtiges Recht, das
die Arbeiter ein Vierteljahrhundert lang beſaßen, wird ihnen
ſo ſtillſchtweigend genommen, als wenn es ein wertloſer Lappen
wäre.

Das kann ſo nicht weiter gehen! Auf dieſe unerhörke
vokation der Regierungsburegutkvatie ein Sturm des
teſtes die Antwort ſein. Nicht um eine Parteiſache handelt es
ſich hier. Auch die an den Krankenkaſſen beteiligten Umter
nehmer haben ein lebhaftes Intereſſe daran, den machtlüſter
nen Bureaukraten ein energiſches Halt zuzurufen! Die ſegens
reichen Wirkungen der Krankenverſicherung, durch die Selbſt
verwaltung herbeigeführt, dürfen nicht gefährdet. der wei-
teren Entwicklung P zu einem vollendete Poligzeiſtagt
muß Einhalt geboten werden

Preußenregierung und Krankenkaſſen.
Zu Beginn der DienstagSitzung des Dreiklaſ ſen

hauſes vereidigte der Präſident Graf SchwerinLöwitz mit
feierlicher Geſte die bisher noch unvereidigten Mitglieder des
Hauſes, darunter nicht weniger als vier Genoſſen die ein
zigen, die der zeremoniellen Vorſchrift des Fracks mit weißer
Binde nicht nachgekommen waren. Nachdem dem Könige eiwa
ein Dutzend Treueide geleiſtet worden waren, wurde die Be-
ratung des Kommunalabgabengeſetzes fortgeführt,
wobei keine neuen und weſentlichen Geſichtspunkte mehr zur
Sprache kamen. Ein Schlußantrag verhinderte den Genoſſen
Leinert, die geſtrigen Ausführungen des Genoſſen Hirſch
zu dem vorliegenden Geſetzentwurf zu ergänzen. Der Geſetz
entwurf wurde einer Kommiſſion von 28 Mitgliedern zur
weiteren Beratung überwieſen. Darauf wurde in zweiter
Leſung das Ausgrabungsgeſetz unverändert ange-
nommen.

Lebhafter geſtaltete ſich die Debatte erſt, als der Geſetzent
wurf betreffend die Dienſtvergehen der Beamten
der Orts-, Land- und Jnnungskrankenkaſſen zur Verhandlung
gelangte. Durch dieſen Geſetzentwurf ſucht die Regierung auf
die Krankenkaſſen einen beſtimmenden Einfluß zu gewinnen,
und indem ſie einer möglichſt großen Zahl der angeſtellten
Beamten den Charakter von Staatsbeamten aufzuprägen be-
ſtrebt iſt, unternimmt ſie es, die freie politiſche Betätigung der
Beamten zu unterbinden. Der konſervativen Partei kommt
natürlich ein derartiger Geſetzentwurf und ein derartiger Ein
griff der preußiſchen Regierung in die Krankenkaſſenverwal-
tung äußerſt gelegen, da ſie die Kaſſen als Pflanzſtätten der
ſozialdemokratiſchen Agitation gewohnheitsmäßig denunziert
haben. Genoſſe Braun wies die freiheitsfeindlichen Motive,
die die Regierung bei der Abfaſſung des Geſetzentwurfs ge
leitet hatten, eingehend nach. Erſt auf Grund des neuen Ver
ſicherungsgeſetzes, ſo führte er aus, ſind die Krankenkaſſen zu
einem politiſchen Kampfplatz geworden, während zuvor ein
harmoniſches Zuſammenarbeiten von Arbeit,gebern“ und Ar
beitern möglich war.
beſtehe nicht etwa darin, die politiſche Agitation überhaupt von

Die ganze Abſicht des Geſetzentwurfes
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den Krankenkaſſen fernzuhalten, ſondern den Einfluß der
ſozialdemokratiſchen Agitation zu brechen. Nachdem der Han
delsminiſter v. Sydow und ein Redner des Zentrums vergeb-
lich verſucht hatten, die Argumente des Genoſſen Braun zu
entkräften, ging der Geſetzentwurf gegen die Stimmen
unſerer Genoſſen an die Handels- und Gewerbe
kommiſſion zur weiteren Beratung. Darauf kam der
Handelsetat an die Reihe. Ein nationalliberaler Redner
ergriff dieſe Gelegenheit, um in den höchſten Flötentönen ein
Loblied auf die Bismarckſche Handelspolitik und auf die be-
ſtehenden Handelsverträge anzuſtimmen. Mittwoch Writerbe-
ratung.

Landkrankenkaſſen-Verband. Nachdem ſchon vor
längerer Zeit neben dem Hauptverband deutſcher Ortskranken-
kaſſen, der ſeinen Sitz in Dresden hat, und deſſen Leiter Ge-
noſſe Fräßdorf ſeit Jahren iſt, ein Krankenkaſſenverband in
Eſſen gegründet worden iſt, deſſen Tendenz ſich bewußt gegen

Haupiverband deutſcher Ortskrankenkaſſen richtet
man jetzt eine Verbindung aller Landkrankenkaſſen in einem
großen Reichsverband. Ein Verband der ſchleſiſchen Land-
krankenkaſſen beſteht bereits, er ſollte zu einem allgemeinen
Landkwankenkaſſenverbande ausgedehnt werden. Die veiden
Landkrankenkaſſen GroßBerlins arbeiten aber, wie gemeldet
wird. auf die Schaffung eines Reichswerbandes hin. Es wird
ſich bald berausſtellen, ob die Wahrung der Jntereſſen der
Krankenkaſſen die Hauptaufgabe dieſes Verbandes ſein wird.
Auf den erſten Blick will es ſcheinen. als ob andere
Gründe bei der Schaffung dieſes Verbandes gewirkt hätten.

Re Ruſſenlundgebung in London
Ueber die machtvolle Kundgebung. die die Londoner Arbeiter

im Hyde Park gegen das ſüdafrikaniſche Gewalt
regiment veranſtalteten. wird uns noch aus London ge
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r h rſchrieben: Die Verbannung der neun ſüdafrikanifchen Ar
beiterführer wird einen Markſtein in der Geſchichte der britt
ſchen Arbeiterbewegung bilden. Es kann nicht mehr bezweife
werden, daß die Ereigniſſe in Südafrika die Gefühle der Maſſen
der engliſchen Arbeiterklaſſe ſo tief aufgewühlt haben, wie kein
Ereignis, deſſen ſich heute lebende Menſchen erinnern kör
Man muß auf die uns überlieferten Schilderungen der Höh.
punkt der Chartiſtenbewegung zurückgreifen. um eine Varallele
für die Szenen zu finden, die ſich am Sonntag in London ab
geſpielt haben. Es ſind Verſuche gemacht worden, die
erer, die ſich am Themſeſtrande verſammelten, um dir

bBannern ihrer reſpektiven Organiſationen und die neun
2 rDeportierten an ihrer Spitze, nach dem Hyude Park zu mar-

ſchieren, zu ſchäden; es ſind 150 000--200 000 Teil-
nehmerdieſer Prozeſſion gezählt worden.
dieſe Rieſerzahlen geben keinen Begriff von dem überwältigen-
den Umfang dieſer Demonſtration. Kurz vor vier Uhr nuch-
mittags erreichte die Spitze der Progzeſſion den Eingang des

de Park. Das war die Stunde für die die Eröffnung der
eden im Park angeſetzt war. Um s Uhr ſollte auf ein Horn-

ſignal die Proteſtreſolution von allen Tribünen zur Abſtim-
mung gebracht werden und die Demonſtration geſchloſſen wer-
den. Die Verſammlungen wurden denn auch ſofort nach dem
Einmarſch der erſten Kolonnen begonnen. Aber die dichtge-
drängte Menſchenmaſſe. ſtellenweiſe 12 bis 15 in einer Reihe
marſchierend. hörte nicht auf. ſich wie eine ſchwarze Sturzwelle
in den grünen Park zu ergießen. Zwei Stunden hindurch
wurde von den neun Tribünen geredet. die Demonſtration war
zu End- und im Halbdunkel ſtrömte das Volk aus dem ent-
gegengeſetsten Ende des Parks hinaus aber noch immer ergoß
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ſich ununterbrochen Kolonne hinter Kolonne in den Park. Und
das war noch nicht einmal die ganze Prozeſſion. Es wäre
phyſiſch unmöglich geweſen, ſie alle am Themſeufer auf-
marſchieren zu laſſen. und ſo nahm eine andere L i J

prozeſſion, etwa 50 000 Menſchen umfaſſend von dem nordwärte
liegenden Lokal des Kommuniſtiſchen Arbeiterverei ihrer
Anfang und marſchierte durch einen andern Eingang in den
Park. Es war eine reine Arbeiter demonſtration.
auf den erſten Blick zu erkennen. Hunderte von Bar mit
alten und neuen Jnſchriften flatterten im Winde; es gibt wohl
kaum eine einzige gewerkſchaftliche oder politiſche Arbeiter-
organiſation in London, die in der Prozeſſion nicht vertreten
war. An der Spitze vieler Kontingente marſchierten die
eigenen Muſikkapellen der verſchiedenen Organiſationen, die
revolutioräre Märſche ſpielten, in die die Demonſtranten be
geiſtert einſtimmten. Beſonders machtvoll ſchienen die Kon-
ti te der Eiſenbahner und der Maſchinenbauer, die Zehn-
tauſende zählen mußten Es ſchien als ob die ganze Arbeiter
bevölkerung der Siebenmillionenſtadt zuſammengefunden und

das
v rint

zu einer diſziplinierten Armee organiſiert hätte. Ueber-
ſtrömende Begeiſterung kennzeichnete den ganzen Zug. Das
geht Aufſehen und den begeiſtertſten Jubel verurſachte ein

ontingent der Prozeſſion, deſſen Banner verkündete: Ge-
werkſchaft der Poliziſten und Gefängnis-wärter! Die Prazeſſion marſchierte in herrlichſtem Sonnen-
S durch die vornehmſten Straßen des Weſtends, durch Pallſich die Wraſſen der griſtokratiſchen
Kliubs an die Fenſter drängten, um das unbegreifliche Wunder

uftaunen. Sie n manchen Spott über ſich ergehen
laſſen. Ein Maſchi uer rief zu ihnen hinauf: „Habt ihr
eure Arbeitsloſenkarten mitgebracht?“ Ein anderer hob die rote
e die Höhe und rief: „Das iſt die rote Flagge der

r t unſere Flagge, nicht eure! Die Arbeiter erwachen,
und ihr kriegt's mit der Angft!“

Der Park ſelber bot ein Schauſpiel von überwältigender
Großartigkeit. Hunderttauſende hatten ſich ſchon vor oder un
abhängig von der Prozeſſion eingefunden. Die Zahl der An-
weſenden wird auf eine halbe Million geſchätzt, aber
alle Schätzungen können nur Vermutungen ſein. Man kann nur
ſagen, daß man ein derartiges Menſchenmeer noch nicht bei-
J geſehen; die Maſſe war ſelbſt von den als Tribünen

ienenden hohen Wagen herab vollſtändig unüberſehbar, und
es ſchien, als könne der Rieſenpark, in den man manche
Provinzſtadt hineinſtecken könnte, die Menge gar nicht faſſen.
Kaum der zehnte Teil der Verſammelten war glücklich genug,
ſich ſo nahe an die Tribünen drängen zu können, daß ſie die
Redner hören konnten; der Reſt mußte ſich damit begnügen,
ihrer Begeiſterung durch Singen von Kampfesliedern Luft zu
machen. Die ſüdafrikaniſchen Redner ſelber wurden mit
frenetiſchen: Jubel empfangen, und wie ſie die Schandtaten der
üdafrikaniſchen Gewalthaber ſchilderten und die Solidarität
er engliſchen Arbeiterklaſſe anriefen, brach die Verſammlung

immer wieder in begeiſterten Beifall oder grimmigen Ent
rüſtungsrufen aus.

Wir können getroſt behaupten, daß niemand eine Demon-
ſtration von ſolcher Wucht und Gewalt erwartet hatte. Die
Arbeiterſchaft von London hat geſprochen mit einer Stimme,
deren Sinn nicht mißzuverſtehen iſt, und wenn die Herrſchen-
den nicht mit Blindheit geſchlagen ſind, dann werden ſie die
Zeichen zu deuten wiſſen. Die bürgerliche Preſſe war offenbar
entſchloſſen, den ihr unendlich peinlichen Proteſt totzuſchweigen,
aber vergebens man könnte ebenſogut einen Krieg oder ein
Erdbeben totſchweigen wollen. Die liberale Daily News muß
folgendes ſchreiben: „Es iſt ziemlich gewiß, daß keine der
beiden großen Parteien die Gewalt des heraufziehenden
Sturmes richtig zu würdigen vermag. Das iſt ſo wenig eine
ewöhnliche Arbeiterorganiſation, wie der leidenſchaftliche
roteſt gegen die chineſiſche Sklaverei eine war. Was die

Maſſe vielleicht eher fühlt, als denkt oder ausſpricht, iſt, daß
General Smuts und ſeine Kollegen durch die Behandlung der
Verbannten nicht nur der Gewerkſchaftsbewegung einen Schlag
verſeht haben ſondern das Herz von jeder Art von r erteDe atie e haben. Der en des Volkes hat

wie hei gen der Fall zu ſein

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 4. März 1914.

Der Poſtetat.
Reichstagsbrief. O. B. Die Generaldebatte des Poſt-

etats wird vorausſichtlich am Mittwoch zu Ende geführt wer
den. Jn der Sitzung am Dienstag kam zuerſt der Fortſchritt-
ler Kiel zu Wort, der aus der großen Maſſe von Petitionen
der Beamten den ſicherlich berechtigten Schluß zog, daß ihre
Verhältniſſe außerordentlich verbeſſerungsbedürftig ſind. Der
fortſchrittliche Redner ſprach ſich dann über einzelne Detail-
fragen des Poſtweſens aus, und zwar namentlich der Fern-
ſprecheinrichtungen. Jhm folgte der reichsparteiliche Redner
Mertin, der ebenſo wie ſeine Geſinnungsfreunde am vor
hergegangenen Tage mit großer Entſchiedenheit gegen die all-
zu ausgedehnte Einſtellung weiblichen Perſonals plädierte.
Jm übrigen äußerte er dem Beiſpiel des Herrn Nacken vom
Zentrum folgend, allerhand ſittliche Bedenken über die poſt
lagernden Sendungen. Mit beſonderem Nachdruck nahm er
den Staatsſekretär gegen den Vorwurf des Genoſſen Ebert
in Schutz, daß er ſeine Beamten wehrlos den Angriffen des
Oberſten v. Reuter preisgegeben habe. Jn ſeiner Antwort
bemerkte der Staatsſekretär, daß die weiblichen Hilfskräfte in
kleinen Poſtämtern vorzugsweiſe aus wirtſchaftlichen Grün-
den angeſtellt werden. Den Vorhalt, daß er das Petitionsrecht
der Beamten einzuſchränken verſuche, beantwortete er mit dem
Hinweis darauf, daß er die Petitionen keineswegs verboten
habe, aber er fügte auch gleich einige Bemerkungen hinzu, aus
denen leicht zu entnehmen war, wie ungern er den Verkehr
zwiſchen ſeinen Beamten und den Abgeordneten ſieht. Der
Pole Brandys führte eine Reihe von Gründen an, die gegen

Oſtmarkenzulage ſprechen, während der
Antiſemit Werner- Gießen zugunſten dieſes Kredits ſprach.

der Redner wurde durch den Genoſſen Zubeil
beſchloſſen, der nach einigen Bemerkungen über den Fall
Jgabern lebhafte Kritik an der Poſtverwaltung übte. Er hatte
ein ſehr umfangreiches Material zu ſeiner Verfügung, aus
dem er zahlreiche Beiſpiele zur Begründung ſeiner Kritik
ſchöpfte. Dieſe Bemängelung ſeiner Verwaltung und dieſeeir
Aufführung von einzelnen Mißſtänden machte Herrn Krätke
ſo nervös, daß er unſerem Genoſſe

dert in

8 M m Sdie Bewilligung der

t ſen in ſehr erregten Worten
Ton und die Form, die er für ſeine Antwort

deplaziert, daß der Präſident, Herr Dr.
ine nicht mißzuverſtehende Rüge erteilte.
aber um ſo mehr charakteriſtiſcher Fall.

Duell-Jnterpellation.
Das Zentrum hat im Reichstage folgende Jnterpellation

eingebracht: „Jſt dem Herrn Reichskanzler bekannt, daß es
zwiſchen dem Leutnant La Valette Saint George vom 98. Jnf.
Regiment in Metz und dem von ihm in ſeiner Familienehre
ſchwer gekränkten Leutnant Haage vom ſelben Regiment zu
iner Herausforderung zum Zweikampf gekommen iſt unter

Bedingungen, welche auf die Tötung des Gegners abzielten;
daß der zuſtändige Ehrenrat auf die Herausforderung zum
Zweikampf entſchieden hat, er ſei gußerſtande, einen Ausgleich
vorzuſchlagen daß dieſer Entſcheidung des Ehrenrates gemäß
der Zweikampf am 26. Februar dieſes Jahres in der Nähe
von Met ſtattgefunden hat und daß hierbei der beleidigte
Leutnant Haage von dem Leutnant La Valette Saint George
erſchoſſen worden iſt? Hält der Herr Reichskanzler die Be
handlung des Falles durch den Ehrenrat mit Geſetz und Recht
für vereinbar? Welche Maßnahmen gedenkt der Herr Reichs-
kanzler zu ergreifen, um den Zweikampf im Heer wirkſam
entgegenzutreten

Bei der Verhandlung dieſer Interpellation wird das Zen
trum wieder alle Minen der Entrüſtu ig ſpringen laſfen. Des-
halb muß jetzt bereits darauf hingewieſen werden. daß es
das Zentrum bisher hintertrieben hat, daß ernſthafte Maß-
nahmen gegen den Duellunfug vom Reichstage beſchloſſen wor-
den ſind. Es beſteht im Reichstage eine Duell-Kommiſſion,
der alle zu dieſer Frage geſtellten Anträge ſeinerzeit über-
wieſen worden ſind. Von einer Tätigkeit dieſer Kommiſſion
hat man ſeit Jahr und Tag kein Sterbenswort mehr zu hören
bekommen. Man wird deshalb die vom Zentrum an den
Tag gelegte Entrüſtung nur mit großer Vorſicht aufnehmen
müſſen, denn bisher hat ſich ſtets gezeigt, daß die ſchwarzen
Demagogen zwar große Worte machen, in demſelben Augen-
blicke aber verſagen, in dem dieſe Worte in die Tat umgeſetzt
werden ſollen.

Das Militärdrama in Neiße.
Der Zentrumsabgeordnete Erzberger hat im Reichstage

folgende Anfrage eingebracht:
Jſt dem Herrn Reichskanzler bekannt, aus welchen Ur-

ſachen die beiden Burſchen des Generalmajors Boeß zu Neiße
Selbſtmord verübt haben? Welches Reſultat hat die ärzt-
liche Unterſuchung der Leichen der Getöteten ergeben
Warum fand die Beerdigung nicht in der Heimat der Sol-
daten ſtatt? Wieviele Burſchen hat der Generalmajor Boeß
ſeit Oktober 1913 gehabt

Der Frageſteller erklärt, daß er ſich mit einer ſchriftlichen
Antwort begnügt, die jedenfalls bereits in den nächſten Tagen
erteilt wird. Die Antwort dürfte hoffentlich einiges Licht in
dieſe myſteriöſe Angelegenheit bringen, die bei der Beratung
des Militäretats jedenfalls ſehr eingehend behandelt werden
wird. Bisher iſt man bemüht, das Dunkel des Dramas noch
zu vertiefen. Die konſervativen Blätter geben ſich alle Mühe,
den General in glänzendem Lichte erſcheinen zu laſſen. So
wird frei aus der Luft heraus behauptet, der General habe
beim Wecken der „betrunkenen“ Burſchen nur einige Tröpflein
Waſſer auf ihr Geſicht geſpritzt uſw. Ja, ein Junkerblatt
verſteigt ſich ſogar zu folgender unerhörter Logik. Es ſagt,
der ſtärkſte Beweis dafür, daß ſich die Burſchen „ſchuldig“ ge
fühlt hätten, ſei durch ihren Selbſtmord erbracht. Das iſt un
geheuerlich aber echt „ſtaatserhaltend“. Die Burſchen haben
freilich gewußt, was ihnen bevorſteht, wenn ſie ſich auch z u
Recht an einem ſo hohen Vorgeſetzten vergreifen! Das Mili-
tärſtrafgeſetzbuch überſchlägt ſich hier förmlich in grauſamen
und langen Strafen. Dieſe Strafen haben die Burſchen für

iel fürchertlicher erachtet als den Tod, weshalb ſie freiwillig
aus dem ihnen drohenden qualvollen Leben ſchieden. Jm
übrigen aber wird die reaktionäre Preſſe ſchon recht behalten:
auf die Burſchen, die tot ſind, wird alle Schuld geſchoben
verden. Die „Autorität“ darf in Preußen niemals leiden.

Wer treibt Wahlterrorismus?
Die Konſervativen, die mit Hilfe der Fortſchrittler das Man-

dat von Jerichow I und II wieder erlangten, verſuchen einen
vlumpen Trick gegerr die Sozialdemokratie die ſie offenbar noch
immer ſchr fürchten, vielleicht in der nicht ganz unberech-
rigten Annahme, daß bei einer nächſten Wahl ſelbſt die Fort
ſchrittshilfe nicht mehr genügen könnte, das Mandat den Kon
ſervativen zu erhalten. Um alſo die kleinen Geſchäftsleute
dauernd gegen die Sozialdemokratie in Bewegung zu erhalten,
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erlaſſen die Konſervativen folgende Aufforderung in den ſelbſt Gewe
Burg erſcheinenden Zeitungen: jedenfalls

„An die nationale Bürgerſchaft! s n di
Dem Vernehmen nach iſt von gegneriſcher Seite beabſigl, ſko ge

tigt worden. diejenigen kleinen Geſchäftsleute i er Ein
Verruf zu erklären, die bei der Stichwahl der Wer Ger
natienalen Kandidaten gewählt haben. V den 2
vitten die nationale Bürgerſchaft, durch Einkauf bei de er den
boykottierten Geſchäftsleuten dieſe unteren taner
ſtützen zu wollen. Die Geſchäftsinhaber, die durch der ehe
Verruf geſchädigt worden ſind, wollen ihre Adreſſe abgeben e dart,

Unterm Hagen 46.“ DrlichEin altes Wort ſagt: Man ſucht niemand hinter dem Buſg ſRaffen, n
hinter dem man nicht ſelbſt geſteckt hat! Die Konſervativer Waſhi
ſind es gewohnt, jeden Wähler, der ſich unterſteht. einen ſekretärs
ihnen unliebſamen Kandidaten zu wählen, mit der Strafe der
wirtſchaftlichen Schädigung zu belegen. und ſo halten ſie es
für ſelbſtverſtändlich, daß die Sozialdemokraten es ebenſo
machen ganze Behauptung von der Verrufserklärunz
kleiner Geſchäftsleute durch die Sozialdemokratie iſt natür
lich nichts werter, als albernes Geſchwätz. Das geht ſchon dar
aus hervor. daß niemand weiß, wie die Geſchäfts-
leute geſtimmthaben, weil die Wahl geheim iſt! Der
konſervative Aufruf iſt Augenverblendung, es ſoll der An
ſchein erweckt werden. als ob gerade ſie. die Konſervativen
eifrig um das Wohl der kleinen Geſchäftsleute beſorgt ſeien
währenso die Sozialdemokratie auf ihren Ruin hinarbeite. Viel
leicht melden ſich aber auf die Aufforderung hin all die Gaſt
wirte, die im Wahlkampf auf Betreiben der Konſervativen und
der Bündler ihre Lokale nicht zu ſozialdemokratiſchen und
fortſchritrlichen Verſammlungen hergeben durften. Auch ſonſt
noch könnte ſich mancher melden, der die harte Hand der Kon-
ſerratiren zu ſpüren bekam wie z. B. jene kleinen Beſitzer, die
ein Ackerſtück zu ſozialdemokratiſchen Verſammlungen bereit
ſtellten. Ferner würden auch die Namen der Gaſtwirte, die
unter dem Militärboykott ſeufzen, die Liſte der boykottierten
Geſchäftsleute weſentlich vervollſtändigen!

Deutſches Reich.
Die Vahnbauten in Oſtafrika. Am Dienstag kam in der

Budgetkommiſſion des Reichstags das große Eiſenbahnprofekt
in Oſtafrika zur Beratung. Der Etat verlangt 31,4 Millionen
Mark als Darlehen an die Oſtafrikaniſche Eiſenbahngeſel-
ſchaft zur Fortführung der Eiſenbahn Daresſalam-Morogoro

Die

bis an den Tanganſjikaſee (7. Rate), zur Ergänzung und Um
bauen der Stammſtrecke Daresſalam-Morogoro, zur Schaf
fung eines Reſervefonds und zum Bau einer Eiſenbahn von
Tabora nach Ruanda (1. Rate). Die letztere Linie ſoll neu in
Angriff genommen werden, um für die Hauptlinie eine Zu-
fahrtsbahn zu ſchaffen, die die dichtbevölkerten und fruchtbaren
Gebiete von Ruanda und Urundi erſchließt. Das Zentrum
bvachte eine Reſolution ein, in der es die Erwartung ausdrückt,
daß beim Bau der Eiſenbahn keinerlei ſtaatlicher Arbei g
ausgeübt wird, daß für die beim Bahnbau beſchäftigten Ar
beiter genügende Arbeiterſchutzbeſtimmungen erlaſſen und
innegehalten werden, daß eine Beſiedelung von Ruandag und
Uwundi durch Weiße ausgeſchloſſen und die Reſidenturverwal
tung dieſer Gebiese vorerſt beibehalden bleibt. Gen. Lede
bour erklärte, daß die ſozialdemokratiſchen Mitgliedar der
Kommiſſion dieſer Reſolution ſympathiſch gegenüber ſtünden,
nach den Erfahrungen aber, die ſie am Freitag mit ihrem
weitergehenden Antrage gemacht, dem projektierten Bahnbau
unmöglich ihre Zuſtimmung geben könnten.

Jn der Abſtimmung wurde die Bahn gegen die Stimmen
der Sozialdemokraten bewilligt und die Zentrums- Reſolution
angenommen.

Die Abänderung des Militärſtrafgeſetzes. Mit ganz un
verhoffter Schnekligkeit wurde am Dienstag die Vorlage der
Regierung, betreffend Aenderung des Militärſtrafgeſetzbuches,
von der Kommiſſion des Reichstages in erſter Leſung erledigt.
Die Regierungsvorlage fand in den weſentlichſten Punkten
Zuſtimmung faſt alle Anträge der Sozialdemokraten und
Fovtſchrittler, die eine Milderuig der barbariſchen Stmaſvor
ſchriften bezwecktan, wurden abgelehnt, oft mwur mit Sbianmen
gleichheit. Das Geſamtergebnis werden wir nach der zweigen
Leſung mitteilen

1000 Kirchenaustritte in Hamburg. Das Vorgehen des
Hamburger Polizeipräſidenten, der den Plakatanſchlag für die
beiden zum Sonntag, den 1. März, angekündigten Kirchenaus-
trittsverſammlungen hatte herunterreißen laſſen, weil das
Thema: Heraus aus der Kirche zu „roh“ ſei, und der ſogar die
Standartenträger mit den Plakaten verhaften ließ, hatte zur
Folge, daß die beiden Verſammlungen überfüllt waren.
Tauſende von Perſonen fanden keinen Einlaß und zogen in
langem Zuge durch die ganze Stadt, um eventl. noch in der
anderen Verſammlung Platz zu finden. Das Thema: Heraus
aus der Kirche iſt in Berlin und zahlloſen andern Orten immer
unbeanſtandet plakatiert worden. Jm Hamburger Gewerk
ſchaftshaus wurden 100 Kirchenaustritte unterſchrieben, ſo daß
mit den Austritten im Kurio-Haus gegen 1000 Austritte er-
folgten.

Der Kardinal Fürſtbiſchof Dr. v. Kopp iſt Dienstag nacht
in Troppau geſtorben. Georg Kopp wurde 1837 als zweit
älteſter Sohn eines wenig bemittelten Weberpagres in Duder-
ſtadt geboren. Evp beſuchte die Bürgerſchule, dann das Gym-
naſium. Als Telegraphenbeamter trat Kopp in den hannover
ſchen Staatsdienſt. Zwei Jahre ſpäter verließ er jedoch den
Staatsdienſt wieder und gab ſich in der philoſophiſchetheologi-
ſchen Lehranſtalt in Hildesheim dem Studium hin. Dann
durchlief Kopp in kurzer Zeit die niederen Kivrchenwürden. Erſt
34 Jahre alt, wurde er Domkapitular und Generalvikar. 1871
ernannte ihn der Papſt zum Biſchof von Fulda, und in dieſer
Stellung wurde Kopp im Jahre 1884 auf Lebenszeit ins preu
ßiſche Herrenhaus berufen. 1887 nahm Kopp den Fürſtbiſchofs
ſitz in Breslau ein. Bei der internationalen Arbeiterſchutz
konferenz im Jahre 1890, die von Wilhelm II. berufen war,
wurde Kopp als Vorſitzender der Kommiſſion für die Ausfüh-
rung der Beſchlüſſe gewählt. Bekannt iſt aus dieſer Zeit ſein
Erlaß zur Gründung katholiſcher Arbeiter und Arbeiterinnen
vereine als Bollwerk gegen die Sozialdemokratie. Ein wei-
tever Erlaß richtete ſich gegen die ſozialdemokratiſche Stimmen
abgabe durch katholiſche Wähler. Jm Zentrumsſtreite vertrat
er die Auffaſſung, daß nur karholiſche Gewerkvereine „zu
läſſig“ ſeien, keine „gemiſchten“ chriſtlichen Gewerkſchaften.

England.
Die Ermordung des Farmers Benton beſchäftigte am Diens

tage das engliſche Unterhaus. Staatsſekretär Greh er-
klärte, daß bis jetzt alle Verſuche fehlgeſchlagen ſeien, eine
Unterſuchung über die Umſtände zu ſichern, unter denen
Benton ſeinen Tod fand. Die Schwierigkeiten, welche der
Unterſuchung hartnäckig in den Weg gelegt würden, ließen be-
ſtimmt annehmen, daß diejenigen, welche in Mexiko für das
Geſchehene die Verantwortung trügen, den Wunſch und die
Abſicht hätten, die Wahrheit zu verbergen. Der fortgeſetzte
Meinungsaustauſch mit den Vereinigten Staaten bedeute nicht,
daß die amerikaniſche Regierung irgendwelche Verantwortung
trüge. Sodann fuhr Grey ſort: Während wir jede Aktion be
willkommnen, welche die Vereinigten Staaten zu unternehmen
bereit ſind, um der Gerechtigkeit zum Siege zu verhelfen, haben
wir keinen Rechtstitel, zu ſordern, daß die Vereinigten Staaten
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(bſt Gewalt anwenden ſollen. Die Vereinigten Staaten haben
ſedenfalls für den Tod Bentons ebenſoviel Intereſſe bewieſen
s für die Fälle der Vergewaltigung amerikaniſcher Bürger

denn, wie ich erfahre, wurden mehrere Amerikaner in
Rexiko getötet und ſie haben ſich ſtets beſtrebt gezeigt,
ihren Einfluß zum Schutze britiſcher Untertanen in dem ſich
in der Gewalt der Konſtitutionaliſten befindenden Gebiet aus
zuüben. Wenn daher die Vereinigten Staaten es für richtig
definden, im Jntereſſe ihrer eignen Bürger oder britiſcher
untertanen weitere Schritte zu ergreifen, werden wir gern das
Ergebnis abwarten. Wenn ſie es aber nicht für wünſchens-
wert halten, ſolche Schritte zu ergreifen, müſſen wir uns
natürlich das Recht vorbehalten, uns Genugtuung zu ver-
ſhaffen, wo immer es in unſerer Macht liegt.
Wwaſhington, 4. März. Die Erklärung des Staats

ſekretärs Grey im engliſchen Unterhauſe zum Falle Benton
wurde von Präſident Wilſon in einer Kabinettsſitzung verleſen
und erweckte allgemein den Eindruck, daß ſie von der Beſorg-
nis befreie, die man hier angeſichts der Möglichkeit hatte, daß
England auf die Vereinigten Staaten einen äußerſt ſtarken
Druck zur Ergreifung ſcharfer Maßnahmen im Falle Benton
ausüben könnte.

Die aus Chihuahua gemeldete Ermordung des Deutſch
zmerikaners Buſch läßt die Lage auch weiterhin ernſt er-
ſcheinen.

Balkan.
Der Aufſtand in Epirus. Aus Argyrocaſtro wird gemeldet:

Trotz aller militäriſchen Maßnahmen glückte es 3000 Auf-
ſändiſchen, außerhalb der Stadt zuſammenzukommen. Zogra-
phos verkündete die Autonomie von Epirus und führte
aus, Griechenland ſei gezwungen, Epirus höheren Jntereſſen
zu opfern, aber für das epirotiſche Volt ſei es unmöglich, ſich
einem Barbarenvolk zu unterwerfen. Er ſagte weiter, daß die
verſprochenen Garantien nicht gehalten werden könnten und
daß die Epiroten heute den Traum verwirklichten, den ſie ſchon
ſeit fünf Jahrhunderten gehegt hätten. Sie ſeien entſchloſſen,
für die Freiheit zu ſterben. Zographos proklamierte ſodann
Gleichheit vor dem Geſetz und drohte ſtrenge Strafen für
jeden Störer der Ordnung an. An den Kundgebungen be-
teiligten ſich auch griechiſche Soldaten.

Amerika.
Revolution im braſilianiſchen Staate Ceara. Eine revolu-

tionäre Bewegung iſt im braſilianiſchen Staate Ceara aus-
gebrochen. Die Stadt Fortaleza wird von den Revolutio
nären bedroht, und der Kommandant der Garniſon erklärte,
bei einem Angriff auf die Stadt neutral bleiben zu wollen.
Die Unruhen währen bereits ſeit Monaten. Es ſoll ſich jedoch
mehr um „lokale Streitigteiten“ zwiſchen Anhängern der beiden

handeln. Das Leben der Ausländer ſei keinesfalls bedroht.
Der bisherige Präſident des Staates Ceara war Oberſt France
Rabello. Seine Gegner haben jedoch einen Gegenpräſi-
denten ernannt und beide Parteien haben der Bundes-
regierung gegenüber die Bitte um Anerkennung ausgeſprochen.
Die Bundesregierung hat jedoch ſtrikteſte Enthaltung be-
ſchloſſen und ſich jeder Einmiſchung in die inneren Streitig-
keiten des Staates abgelehnt.

Kleine Auslandsnachrichten. Die Auflöſung des
ſchwediſchen Reichstages wurde durch ein in beiden
Kammern verleſenes Königl. Dekret auf Donnerstag, den
5. März, feſtgeſetzt.

Von den Zarenſchergen bedrängt. Jn Warſchau
und Lodz wurden Maſſenverhaftungen von Ar-
beitern vorgenommen, die „im Verdachte“ ſtanden, einen
Ausſtand vorzubereiten. Der Grund des beabſichtigten Streiks
iſt die Mißſtimmung der Arbeiter über die Durchführung der
Verſicherungsgeſetze.

Aus ber Partei.
Sozialdemokraten werden auf alle Fälle beſtraft!

Nicht recht zu machen iſt es den preußiſchen Behörden. Am
30. Januar fand in Düſſeldorf eine große Arbeitsloſen-
demonſtration ſtatt. Der Vorſitzende der Düſſeldorfer
Parteiorganiſation, Genoſſe Berten, und der Vorſitzende

des Gewerkſchaftskartells, Genoſſe Agnes, wurden deshalb
wegen „Veranſtaltung eines nicht erlaubten öffentlichen Um-
zuges“ der Arbeitsloſen angeklagt. Die gerichtliche Verhand-
lung fand am Montag ſtatt. Beide Angeklagten wurden zu
je 50 Mk. Geldſtrafe verurteilt. Jn der Urteilsbegründung
heißt es, daß der Nachweis dafür, daß die Angeklagten den
Umzug veranſtaltet hätten, nicht erbracht ſei, von der Be-
ſchuldigung der Veranſtaltung wären ſie freizuſprechen da-
gegen ſei erwieſen, daß Berten und Agnes ſich bemühten, für
Ruhe“und Ordnung zu ſorgen. Sie ſeien alſo zwar nicht Ver
anſtalter, aber Leiter des Demonſtrationszuges geweſen und
als ſolche zu beſtrafen.

Der preußiſchen Juſtiz und Polizei iſt nichts recht zu
machen. Hätten die beiden Genoſſen nicht für Ruhe und Ord-
nung geſorgt, dann wären Beſtrafungen wegen „Ruheſtörung“
erfolgt. Da ſie die ſehr ſtaatserhaltende Tätigkeit ausgeübt
haben ſollen, die große Menſchenmaſſe in Ordnung zu
halten und zu verhindern, daß die Ruhe geſtört wird, wer-
den ſie „als Leiter“ beſtraft.

Die Arbeit lohnt!
Unſer Duisburger Parteiorgan, die Niederrheiniſche

Arbeiterzeitung, kann in ihrer Montagsausgabe mitteilen, daß
bei der in ihrem Kreiſe bereits am Sonntag begonnenen
Werbearbeit für Parteipreſſe und Organiſation auf den erſten
Anhieb

1231 neue Abonnenten
gewonnen worden ſind. Auch die Anzahl neuer Parteimit-
glieder iſt eine reſpektable, doch liegen die Zahlen aus den ein
zelnen Orten noch nicht alle vor. Das Duisburger Reſultat
zeigt, daß die rote Kampfesſaat üppig aufſchießt. Erntekräfte
müſſen heran, Werber und Kämpfer für die Macht der Prole-
tarierorganiſation! Kommen ſie in großer Zahl, ſchließt keiner
ſich aus, ſo wird allerorten

ein gewaltiger Schritt vorwärts
getan werden können!

Soziales.
Grauſame Mißhandlung eines Dienſtmädchens.

Vor dem Jugendgericht in Breslau ſtand wieder einmal, wie
ſchon kurz gemeldet, eine von jenen Dienſtgeberinnen, die ihr
Dienſtmädchen in ſo unmenſchlicher Weiſe mißhandelte,
daß ſelbſt als Zeugen geladene Aer z te übereinſtimmend unter
Eid bekundeten, noch nie während ihrer ganzen Praxis ſo
etwas geſehen zu haben.Auf der Anklagebank ſaß eine Angehörige der ſogenannten
gebildeten Kreiſe, die Apothekerwitwe Hedwig Thiel und ihre
Tochter Margarete. Da die letztere noch nicht 16 Jahre alt iſt,
kam die Angelegenheit vor dem Jugendgericht zur Aburteilung.
Die Verhandlung bot ein trübes Bild von Gefühlsroheit und
menſchlicher Grauſamkeit, deren Opfer das 22jährige elternloſe
Dienſtmädchen Martha Neugebauer war. Dieſe war ſeit dem
Juli vorigen Jahres bei der Angeklagten in Stellung. Sie
wurde bei jeder ſich nur bietenden Gelegenheit von den beiden
Angeklagten vie nur mit den allergemeinſten Schimpf-
worten, wie „Sau“, „Hure“, „Mi ſt ſtück“ belegt, ſondern
mit einem Rohrgeflecht-Klopfer ganz erbarmungslos
über den Kopf und andere Körperteile geſchlagen.
Durch die andauernden Mißhandlungen wurde das beklagens-
werte Opfer ſchließlich kramwk. Ein Arzt konſtatierte zunächſt
eine eitrige Ohrenentzündung und grüne und blaue Flecken am
ganzen Körper, die von ſchweren Miß handlungen her-
rührten. Da der Zuſtand des mißhandelten Dienſtmädchens
immer ſchlimmer wurde, mußte dieſes auf Anraten des Arztes
das Krankenhaus aufſuchen, wo es mehrere Wochen zu-
bringen mußte. Der leitende Arzt des Krankenhauſes ſtellte
auf Grund der Unterſuchung feſt, daß die Neugebauer am
ganzen Körper ſo ſchwere Verletzungen, von Mißhandlungen
herrührend, aufwies, wie er ſie in ſeiner langjährigen Praxis
noch nie geſehen habe. Er bekundete eidlich, daß das Ge
ſicht unförmig entſtellt, daß die ganze Kopfhaut
einen einzigen Bluterguß aufwies. Ferner war das
linke Ohr ſtark vereitert, die Augen traten aus
den Höhlen und waren ſtark mit Blut unterlaufen
und geſchwollen. Der ganze Bruſtkorb glich einem einzigen
braunen Fleck, die Unterſchenkel waren blutunter-
laufen, kurz, der ganze Körper des Dienſtmädchens bot dem
W er ſelber ſagte, einen geradezu jammervollen
Anblick.

Erſt durch die Unterbringung im Krankenhauſe wurde dem
gemeingefährlichen Treiben der beiden Frauen ein Ziel geſetzt.

Der Vertreter der Anklage hob zwar in ſeinem Plädoyer
hervor, daß die von den beiden Angeklagten verübten Rohei-
ten zumHimmelſchreien, beantragte jedoch nur, obwohl
dieſe Megäre ſchon wegen Mißhandlung eines anderen Dienſt-
mädchens bereits mit 50 Mk. vor beſtraft iſt, nur vier
Monate, gegen die hoffnungsvolle Tochter vier Wochen Ge-
fängnis. Das Gericht ging leider noch darunter. Es erkannte
gegen die Mutter auf nur drei Monate und 250 Mk. Strafe,
gegen die Tochter auf 60 Mk.

Das äußerſt milde Urteil wird nicht gerade abſchreckend
wirken. Wie war es möglich, daß das Opfer der Brutalitäten
niemandem Mitteilung machte und nicht zur Notwehr griff?
Ein gerüttelt Teil Schuld daran trägt unſere Geſindeord-
nung und die auf ihr beruhende Rechtſprechung. Denn dieſe
nehmen trotz der Aufhebung jedes Züchtigungsrechts gegenüber
dem Geſinde an, nicht jede Mißhandlung berechtige das Ge-
ſinde zum Verlaſſen- des Dienſtes, ſondern nur dann liege ſolch
Grund vor, wenn das Geſinde durch Mißhandlungen von der
Herrſchaft in Gefahr des Lebens oder der Geſundheit verſetzt
werden oder die Herrſchaft das Geſinde mit ausſchweifender
und ungewöhnlicher Härte behandelt hat. (FS 136, 137 der
Geſindeordnung.)

Papier iſt kein Lohn.
Der Vorwärts hatte mit allerlei amtlichen Blättern eine

heftige Auseinanderſetzung, weil er ſtets behauptet, der Ar
beiter könne bei der Lohnzahlung Bargeld verlangen.
Schließlich gab der preußiſche Handelsminiſter in einer von

daß gezwungenKaſſenſcheine ſtatt Bargeld anzunehmen. Wie recht es
iſt, vor Annahme von Papier ſtatt Geld zu warnen, zeigt
folgende Auslaſſung der amtlichen Berliner Korreſpondenz:

Nach den Beobachtungen der Reichsſchuldenverwaltung
mehren ſich ſtändig die Fälle, in denen Erſatz für Reichs-
kaſſenſcheine erbeten wird, die aus Unachtſamkeit ganz
oder teilweiſe vernichtet worden ſind. Die Behörde
iſt ſehr oft außerſtande, dieſem Erſuchen zu entſprechen,
weil ſie nach den geſetzlichen Beſtimmungen nur dann Erſatz
leiſten darf, wenn entweder von einem echten Reichskaſſen-
ſcheine ein Reſt vorgelegt wird, der mehr als die Hälfte eines
ſolchen beträgt, oder wenn es auf Grund der beigebrachten
Beweiſe als ausgeſchloſſen erachtet werden muß, daß die nicht
vorgelegten, mehr als die Hälfte betragenden Teile noch
wieder zum Vorſchein kommen können. Jn der bei weitem
über wiegenden Mehrzahl derartiger Fälle iſt der
Schaden in der Weiſeentſtanden, daß in größeren
Betrieben bei den Lohnzahlungen die Arbeiter verſchloſſene
Lohntüten mit Hartgeld und Papiergeld er-
halten, ſodann die Lohntüte zerriſſen, das Hartgeld
ausgeſchüttet und die zerriſſene Lohntüte mit dem noch darin
haftenden e weggeworfen haben. Wenn dann
der Verluſt entdeckt worden iſt, ſo iſt häufig die Lohntüte oder
ein Teil davon nicht mehr aufzufinden geweſen. Es ergibt
ſich daraus, daß offenbar weitere Kreiſe ſich noch nicht ge
nügend an den Gebrauch des Papiergeldes und an die Not-
wendigkeit, es ſorgſam zu behandeln, gewöhnt haben. Ganz
beſonders ſcheint dies da der Fall zu ſein, wo die Lohnzahlung
durch Lohntüten bewirkt wird.

Wir weiſen dieſe geſchädigten Arbeiter darauf hin, daß ſie
Anſpruch auf nochmalige Zahlung in bar nach F8 115, 116,
117 G.-O. gegen den Arbeitgeber haben. Zuftändig iſt das Ge
werbegericht.

Gewerkſchaftliches.
Ausſperrung der Waffenarbeiter in Solingen. Der Waffen

fabrikantenverein hat Dienstag nachmittag die Ausſperrung
der ſämtlichen Waffenarbeiter in allen dem Fabrikantenver-
bande angeſchloſſenen Fabriken beſchloſſen. Der Ausſperrungs
beſchluß, von dem etwa 900 Arbeiter betroffen werden, wird
damit begründet, daß eine hieſige Firma, um deretwillen der
Streik entſtanden iſt, die Teilarbeiten in Waffen, die ſie von
auswärts bezogen hat, nicht unter den Tarifpreiſen bezahlte
und daß der Streik über dieſe Firma verhängt worden ſei,
bevor dem Arbeitgeberverbande Gelegenheit gegeben war, zu
der Sache Stellung zu nehmen.

W —v—v ſ

Verantwortlich für Leitarttkel, Politiſche Aeberficht, und Parteinachrichten
Paul „ennig, für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaftliches,
Soziales, Vom Kampfe der Frau und Vermiſchtes Wilhelm Koenen; für Halle und
Saalkreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kagparek; für die An
zeigen Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck der
Halliſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.).
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2. Verſchiedenes.

Die Männer ſind ebenfalls zur Maſſenbeteiligung eingeladen. 7478

Veffeptte Frauen Vervanggungen

im Gaſthaus zur Erholung,

abends 8 Uhr im BVürgergarten,

am Sonntag den S. März, nachmittags 2 Uhr
im Volkspark, Burgſtraße 27.

Der Kampf der Frauen um ihre Gleichberechtigung.

Referentinnen: Die Genoſſinnen Zios, Braunſchweig und Rennig, Leipzig.
Frauen, erſcheint in Maſſen in den Verſammlungen Agitiert für guten Beſuch!
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Der geehrten Einwohnerſchaft von Bockwitz
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 54 Halle (Saale), Donnerstag den 5. März 1914 25. Jahrg.

Deutſcher Reichstag.
226. Sitzung, Dienstag, den 3. März, nachmittags 1 Uhr.

Am Bundesratstiſch: Lisco, Kraetke.
Auf der Tagesordnung ſtehen zunächſt

Kleine Anfragen.
Abg. Keil (Soz.):

Preſſemitteilungen zufolge ſind beim Trainbataillon Nr. 13
in Ludwigsburg eine größere Anzahl Mannſchaften infolge Ge-
nuſſes geſundheitsſchädlicher Wurſt erkrankt. Kann der Reichs-
kanzler n tunft geben über Urſache, Zahl und Art der Er-
krankungen

Würtktembergiſcher Generalmajor v. Grävenitz: Bei dem
Württembergiſchen Trainbataillon Nr. 13 waren 18 Mann an
Paratyphus erkrankt, der auf den Genuß von Wurſt zurück-
zuführen iſt. Der Verlauf der Krankheit war günſtig und ſämt-
liche Mannſchaften ſind geneſen. Es iſt geprüft worden, ob bei
der Herſtellung und Abnahme etwas verſäumt worden iſt. Das
hat ſich nicht feſtſtellen laſſen. Die Abnahmebeſtimmungen ſind
im vorigen Jahre noch verſchärft worden. Es iſt immer möglich,
daß Krankheitserreger in die Wurſt kommen, ohne daß ſie ſich gleich
durch Farbe oder Geſchmack der Ware feſtſtellen laſſen. Eine
Sicherheit ergibt erſt die bakteriologiſche Unterſuchung, die natur-
gemäß erſt eintreten kann, wenn die Leute bereits erkrankt ſind.
Es iſt wohl möglich, daß die verhältnismäßig warme Witterung
jener Tage die Entwickelung der Krankheitskeime begünſtigt hat,
es haben ſich aber bisher keine Anhaltspunkte ergeben, daß gegen
die Lieferanten oder die Aufſichtsbeamten ein Vorwurf zu erheben
wäre. Durch Vorſchriften kann man ſolche Vorfälle nur ein-
ſchränken, nicht aber völlig verhüten.

Abg. Brey (Soz.)
Kann der Reichskanzler Auskunft darüber geben, welches die

Urſachen der Exploſion in der Anilinfabrik Lichtenberg-Rummels-
burg ſind und werden Maßnahmen ergriffen, die den Arbeitern
und Angeſtellten vor einer ſolchen Kataſtrophe ausreichende Sicher-
heit gewähren?

Miniſterialdirektor Caspar: Sofort beim Eintreffen der Kunde
von dem beklagenswerten Unfall in Rummelsburg hat der Reichs
kanzler das zuſtändige Reichsamt des Jnnern beauftragt, an Ort
und Stelle Erkundigungen einzuziehen. Die Urſache der Exploſion
hat noch nicht feſtgeſtellt werden können. Es werden noch die Er-
gebniſſe der polizeilichen Ermittelungen und der Sachverſtändigen-
gutachten abzuwarten ſein. Ausgegangen iſt die Exploſion von
einem Apparat, in dem Nitrobenzol hergeſtellt wird. Dieſer Stoff
wird in den Farbenfabriken aller Länder in der gleichen Weiſe und
in Rummelsburg ſeit 30 Jahren hergeſtellt. Der Apparat war,
ſoweit die Beſichtigung erkennen ließ, ganz in der üblichen Weiſe
gebaut. Sobald die Urſache des Unglücks feſtſteht, werden die zu-
ſtändigen Behörden nicht zögern, die erforderlichen Maknabmen zu
ergreifen.

Hierauf wird die zweite Beratung des

fortgeſetzt Poſtetats
Abg. Kiel (Vp.): Die Maſſenhaftigkeit der Petitionen von

Poſtbeamten beweiſt, daß noch ſehr vieles in den Verhältniſſen der
Beamten zu wünſchen übrig läßt. Wir halten die Einrichtung von
Beamtenausſchüſſen für ſehr wichtig und wertvoll für beide Teile.
Das Petitionsrecht darf den Beamten in keiner Weiſe geſchmälert
werden. Doch ſollten die Beamten nicht einzeln petitionieren,
ſondern durch ihre großen Organiſationen, damit einheitlich vor
gegangen werden kann. Die Telegraphenmechaniker ſollten den
Aſſiſtenten gleichgeftellt werden. Poſtagenturen ſollten möglichſt
zahlreich errichtet und die Poſtagenten ihrer Wichtigkeit ent-
ſprechend bezahlt werden. Das Welteinheitsporto wird hoffentlich
bald durchgeführt. Unſere Marke mit der gepanzerten Germania
iſt wirklich nicht ſchön; unſere Künſtler ſollten veranlaßt werden,
die Germania in etwas idealerer Form darzuſtellen. Die Paket
beförderung muß beſchleunigt werden. Die Beſtimmungen über
den Verſand von Druckſachen ſind ganz unklar. Sehr notwendig
wäre eine Telephonverbindung mit England. Die einheimiſchen
Telephonleitungen ſind teilweiſe enorm überlaſtet. Jch hoffe, daß
der Staatsſekretär unſeren Wünſchen in Zukunft mehr entgegen-
kommen wird. (Bravol links.)
Abg. Mertin (Rp.): Die weiblichen Kräfte bei der Poſt haben
ſich nur im Telephondienſt gut bewährt. Auf keinen Fall geht es
an, daß ſechzehnjährige junge Mädchen in kleinen Poſtämtern alten
Beamten Vorhaltungen machen können. Die poſtlagernden Sen-
dungen ſollten, wenn nicht ganz verboten, ſo doch ſehr eingeſchränkt
werden. Bei den Ausführungen des Abgeordneten Ebert über
Zabern mußte ich denken: welche verkehrte Welt! Sonſt ſind es
gerade die Herren von der Linken, die die Beamten angreifen und
über Vertuſchung von Verfehlungen der Beamten durch die Ver-
waltung Beſchwerde führen. Und nun muß ausgerechnet Abgeord
neter Ebert dem Staatsſekretär vorwerfen, er ſchütze ſeine Be
amten nicht genügend. (Sehr gutl rechts.) Feſtgeſtellt iſt durch
die Unterſuchung, daß von der Verwaltung als nicht zu beſtellen
bezeichnete Poſtſendungen trotzdem beſtellt worden ſind. (Hört!

hört! rechts.), e

Staalsſekreiär Kraetke: Jch wundere mich, daß gerade ein
Vertreter der Rechten, die uns immer vorwirft, wir wirtſchaften

u teuer, ſich dagegen wendet, daß in kleinen Poſtämtern weiblicheSirfskräfte beſchäftigt werden. Ueber die teureren Telephon

t auf dem Lande ſollten die Herren nicht klagen, die den
elephontarif, der die Eingelgeſprächsgebühr vorſah, abgelehnthaben. (Sehr richtig! rechts Davon, daß Petitionen den Be

amten verboten ſeien, iſt keine Rede. Jch hindere die Herren Ab
geordneten auch keineswegs, in Verſammlungen der Beamten zu

das iſt Geſchmacksſache. Aber ich wundere h
arüber, ben Herren dort, ohne die Stellung der Verwaltung

z kennen, Wünſche der Beamten ohne weiteres für berechtigt er
lärt haben. Die telephoniſche Verbindung mit England wird

ſtändig im Auge behalten. Allerdings wird ein Kabel zwiſchen
England und Deutſchland teuer herzuſtellen ſein, daß Drei-
Minutengeſpräche 10 bis 15 M. koſten werden. Größere Poſt
agenten erhalten 1200 bis 1500 M. dabei ſind auch die her-
egebenen Räume uſw. mitentſchädigt. Jn dem Beſtreben, diegeht der Poſtagenturen nach Möglichkeit zu vermehren, gehen wir

mit dem hohen Hauſe einig. (Bravo! rechts.)
Abg. Brandys (Pole): Briefe, die eine Aufforderung an

ruſſiſche Arbeiter zur Auswanderung enthalten, werden von der
ruſſiſchen Behörde zurückbehalten. Dagegen ſollte die deutſche
Poſtverwaltung proteſtieren. Briefe mit polniſchen Adreſſen werden
noch immer ſchikanös behandelt. Auf Denunziation des Oſtmarken-
vereins ſind eine Reihe polniſcher Poſtbeamten aus ihrer Heimat
verſetzt worden. Gegen die Oſtmarkenzulage werden wir ſelbſt-
verſtändlich wieder ſtimmen, zum Proteſt gegen die preußiſche
Antipolenpolitik. (Bravo! bei den Polen.)

Staatsſekretär Kraetke: Mit dem Oſtmarkenverein bin ich
noch nie in Verbindung getreten, alle Verſetzungsgeſuche werden
von der betreffenden Verwaltung in einzelnen Fällen auch vom
Reichspoſtamt geprüft und nach Möglichkeit berückſichtigt. Auf die
ruſſiſche Poſtverwaltung haben wir keinen Einfluß.

Abg. Werner Gießen (Antiſ.) ſpricht für die Oſtmarken
zulagen, reſp. ihre Ausdehnung auf alle gemiſchtſprachigen Ge-
biete. Beamtenausſchüſſe ſind notwendig. Daß die Frauenarbeit
die Löhne und Gehälter drückt, darüber ſind ſich auch die organi-
ſierten Arbeiter klar. Der Verkehr mit poſtlagernden Sachen hat
ſich, ſpeziell in Großſtädten, zu einem Unfug ausgebildet, dem ge
e werden muß. Unfug wird auch mit der Poſtreklame ge-
macht.

Abg. Zubeil (Soz.)
Wie im Falle des Oberſten Reuter hat die Poſtverwaltkung

ſtets nach obenhin Entſchuldigungen, während ſie nach unten hin
ſtrenge vorgeht. Der Staatsſekretär verſuchte, die für ihn peinliche
Angelegenheit auf ein anderes Gebiet hinüberzuſpielen, indem er
auf die im Hauſe ſitzenden Sozialdemokraten losſchlug. Es dürfte
ihm aber ſehr ſchwer werden, nachzuweiſen, daß von uns häufig
unwahre Anſchuldigungen gegen Beamte erhoben werden. Unſere
Aufgabe iſt, die Unterbeamten gegen grobe Behandlung und gegen
Uebergriffe der Vorgeſetzten zu ſchützen, und das werden wir auch
in Zukunft tun. (Sehr richtigl bei den Sozialdemokraten.) Den
Staatsſekretär möchte ich fragen, ob die Portofreiheit ſich auch auf
den Aerzteverein in Nordhauſen ausdehnt. Ein Kurioſum iſt,

daß im Ortsverkehr Druckſachen von einem Kilo 30 Pf. koſten,
dagegen nur 20 Pf., wenn ſie in vier Briefe verpackt werden. Die
Frauenarbeit wollen wir keineswegs verbieten. Freilich wollen
wir die wirtſchaftlichen Verhältniſſe gerne ſo geſtalten, daß der
Mann ſeine Familie ernähren kann. Gerade bei den Poſtbeamten
müſſen die Frauen oft in hohem Maße zum Unterhalt der Familie
noch etwas mitverdienen. Aber gegen die Anſtellung der Frauen
als Beamte haben wir nichts einzuwenden; freilich müſſen ſie ſo
bezahlt werden, daß ſie nicht als Lohndrücker wirken. Wir halten
es auch nicht für eine Herabſetzung eines Unterbeamten, eine Frau
als Vorgeſetzte zu haben. Die Behandlung und der Ton wird auf
den Aemtern, wo das der Fall iſt, ſicherlich ein anſtändigerer
werden. Poſtübertretungen werden bei einfachen Leuten ſtreng
verfolgt wegen lumpiger 10 Pf. wird oft eine Strafe von 3 M.
eingetrieben. Als aber in Bochum ein Fabrikdirektor ſich ohne
Wiſſen der Poſtbehörde einen Nebenanſchluß ins Schlafzimmer ge-
legt hatte, ſah man das einfach als Mißverſtändnis an; man nahm
lediglich den Nebenanſchluß fort und machte den Herren auf die
Beſtimmungen aufmerkſam. Trotzdem fand man im nächſten Jahre
bei der Reviſion den Anſchluß wieder hergeſtellt, aber wiederum
begnügte man ſich mit der Annahme eines Mißverſtändniſſes. Als
derſelbe Herr einen Unterbeamten durch das Telephon auf das
gröblichſte beleidigte, ſagte der Poſtdirektor zu dem Beamten, der
um Schutz bat, er möchte gern aus der Sache heraus, weil er geſell-
ſchaftlich mit dem Direktor verkehre. (Hört! hört! bei den Sozial
demokraten.)

Ganz koloſſal häufen ſich auf unſeren Aemtern die Aufſichts-
organe. Sie haben für die Poſtverwaltung lediglich Bedeutung als
Polizeibeamte. Jn Berlin hat man ſogar einen Verkehrsprüfer
eingeſetzt. Eine Neuregelung der Tagegelder wäre dringend nötig.
Jn Berlin, Frankfurt a. M. und Köln erhalten die Poſtboten eine
Tageszulage von 50 Pf. pro Tag, an anderen Orten kommen Sätze
von 10 Pf., 20 Pf., 30 Pf. vor; ſelbſt wirtſchaftlich und baulich
zu ſammenhängende Gebiete wie GroßBerlin werden verſchieden
behandelt. Hamburg, Altona und Leipzig ſtehen mit Berlin auf
einer Stufe, dort iſt der Satz aber 20 Pf. weniger. Die im Eiſen-
bahnrangierdienſt beſchäftigten Beamten bitten um eine Zulage von
50 Pf., wie ſie auch die Eiſenbahnbeamten erhalten. Die Be-
ſchäftigungszulage der Poſtboten, die jetzt in dieſen Dienſt hinein-

kommen, bekrägk nur 30 Pf., während die früher hineingekommenen
Nach einer Verfügung der Oberpoſtdirektion

Stettin ſollen die Aushelfer nur noch 2,50 M. pro erhalten
Srrt hört! bei den Sozialdemokraten), in Stralſund ſogar nur
20 M. Den Landbriefträgern iſt von der Oberpoſtdirektion in

Königsberg i. Pr. die Benutzung eines Rades verboten worden.
(Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Das iſt eine Erſchwerung
ihres Dienſtes ſchlimmſter Art. Der Bahnpoſtdienſt iſt ein über-
aus ſchwieriger. Fahrten bis zu 12 Stunden ſind nichts Seltenes,
wobei von Ruhe keine Rede ſein kann. Die Nervenkrankheiten der
Beamten haben daher bedeutend zugenommen. Unbedingt bedarf
die Ausftaitung der ſogenannten Beiwagen einer erneuten Prüfung.
Jn den ungeheizten Beiwagen müſſen die Begleiter bis zu zehn

50 Pf. erhalten.

Stunden in der bitterſten Kälte ohne warme Kleidu ausharren.
Die Bahnverwaltung hat ihren Leuten in ſolchen Wagen längſt

warmes Schuhwerk geliefert. Auch die Auf-warme Kleidung unenthaltsräume, die den Bahnpoſtſchaffnern auf den Stationen zur

Verfügung geſtellt werden, ſpotten jeder Hat denn
der Staatsſekretär noch niemals ein Merkblatt des Reichsgeſund
heitsamtes in der Hand gehabt, wo auf die Wichtigkeit geſunder
Aufenthaltsräume hingewieſen iſt? Der Reicheézuſchuß für die
Krankenkaſſen iſt viel zu gering. Wir haben beantragt, ihn in
dieſem Jahre um 100 000 zu erhöhen, um die Kaſſen leiſtungs
fähig zu machen. Aus den Reihen der Telegraphenarbeiter ſind
mir ſoviel Klagen über unberechtigte Sparſamkeit zugegangen, daß
ich bis morgen früh reden müßte, wenn ich ſie alle vorbringen
wollte. Mit der Ausnutzung der jugendlichen Telegrammbeſteller
drückt die Poſtverwaltung jeden Rekord. Ein Landbriefträger, der
ſich ein Pferd angeſchafft hatte, weil die Landpoſtbeſtellung ſonſt
gar nicht zu bewältigen war, geriet in Schwierigkeiten mit dem
Lieferanten der Futtermittel, und beging n Notlage eine
Veruntreuung, für die er zu einem Jahr Gefängnis verurteilt
wurde. Hätte die Poſtverwaltung ihm die Futtermittel nicht erſt
am Jahresſchluſſe, ſondern rechtzeitig bezahlt, ſo wäre ein Menſchen
leben und eine Familie gerettet worden. (Sehr wahr! bei den
Sozialdemokraten.

Den Gratifikationen ſtehen wir nicht ſympat gegenüber,
ſie erziehen Kriecher und Denunzianten. Die Gelder, die für
Notfälle der unteren und mittleren Beamten bewilligt ſind, gehen
vielfach nach oben. Auf dem genannten Amt ſoll der Direktor und
der Oberſekretär einen großen Teil der Gelder erhalten haben.
(Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Einem Oberſchaffner
auf dieſem Amt, der ſich verheiraten wollte, wurde der Urlaub
dazu nur gewährt, wenn er einen Vertreter ſtellte und Nachtarbeit
leiſtete. Natürlich mußte er in den ſauren Apfel beißen. Heiter
keit.) Gebeſſert hat ſich der Direktor des Amts 68, ich freue mich,
daß ein ſo alter Herr ſich noch als venee erwieſen hat
(Heiterkeit), nachdem hier jahrelang ſein irken war.
Ueberlaſtet ſind auch die Beamten auf den Charlottenburger Poſt
ämtern. Es wäre ſchon längſt ein weiteres Hilfsamt dort nötig.
Auch in Neukölln führt ein Herr das Regiment, der ſich ſelbſt als
Mann ohne Nerven bezeichnet. Ein kranker rer i en

rſo überlaſtet, daß er auf der Straße zuſammenbrach.
bei den Sozialdemokraten.)

Ueber die Mißſtände beim Berliner Poſtamt 39 iſt im vorigen
Jahre eine Unterſuchung zugeſagt worden; jede Aenderung iſt
aber abgelehnt. Wenn die Briefträger nicht alles beſtellen können,
werden ihnen Geldſtrafen zudiktiert. (Hört! hört! bei den Sozial
demokraten.) Dem Oberſekretär dort ſollte „Knigges Umgang
mit Menſchen“ zur Verfügung geſtellt werden. Ebenſo wie auf
dieſem Amt läßt auch auf dem Amt 40 die Behandlung der Unter
beamten durch den Direktor und ſeinen Oberſekretär ſehr viel zu
wünſchen übrig. Hier muß eine ſtrenge Unterſuchung ſtattfinden.
Auf allen Aemtern ſind ſchwarze Liſten eingeführt. (Hörtl hörtl
bei den Sozialdemokraten.) Die Beamten haben keine lichkeit,
ſich gegen das zu wehren, was in den ſchwarzen Liſten ſteht; ſie
ſind vogelfrei. Auf dem Lehrter Bahnhofsamt haben ſich die Be
ſchwerden gehäuft, ſeitdem der neue Direktor im Dienſt iſt. Die
Behandlung iſt dort genau wie in der Kaſerne. Beamte, die ſich
dieſe Behandlung nicht gefallen laſſen wollten, wurden in Aemter
verſetzt, die weit entfernt von ihrer Wohnung liegen. (Hört! hört!
bei den Sozialdemokraten.) Krankenatteſte verlangt der Direktor
dieſes Amtes von den Beamten perſönlich vorgelegt; die Verfügung,
daß ſie auch mit der Poſt eingeſandt werden können, eyxjiſti r
ihn nicht. Er ſollte ſich einer ſolchen n kranker Beamter
ſchämen. Präſident Kaempf rügt dieſen Ausdruck.) Wenn ich mich
im nächſten Jahre kürzer faſſen kann, wird es mich freuen; aber
ſolange das jetzige Oberhaupt der Reichspoſt an ſeiner Stelle ſteht,
werden die meiſten Wünſche der
füllung gehen. Beifall bei den Sozialdemokraten.)

Staatsſekretär Krätke: Jch habe während der
des Vorredners das Gefühl gehabt, daß die Redefreiheit des Ab
geordneten ausgenutzt wurde (Unruhe und Zurufe bei den Sozial
demokraten: Sie haben keine Zenſuren zu erteilen um auf Grund

nungsruf gerügt hätte.) Alſo dagegen proteſtiere
Zubeil einen Beamten, den er an
bezeichnete. (Lachen bei den Sozialdemokraten.)

Hierauf vertagt das Haus die Weiterberatung auf Mi1 Uhr (vorher Zweikampf- Interpellation des Zentrums, n
geſtellte Abſtimmungen, Kolonialetat).

oftunterbeamten kaum in Er

einſeitiger Zutragungen treue Beamte zu beſchuldigen. proteſtiere dagegen, Per auch dagegen, daß der Abgeordnete Zubeil

ſich erlaubt hat (Große Unruhe bei den Sozialdemokraten
rufe: Was erlauben Sie ſich denn Präſident Kaempf e
daß er bei einem Abgeordneten einen ſolchen Ausdruck durch Ord

ff, als ſeinen alten Freund

Gewerkſchaftliches.
Die gelben Werkvereine in Deutſchland.

Die aus gottesfürchtigen und zufriedenen Arbeitern beſtehen-
den wirtſchaftsfriedlichen Verbände, beſſer bekannt unter dem
Namen Gelbe Organiſationen, werden bekanntlich meiſt von
den Unternehmern als Gegengewicht gegen die unabhängigen
Verbände der Arbeiter gegründet. Die gelben Organiſationen
ſetzen ſich, abgeſehen von den durch brutalen Unternehmer
terrorismus hineingepreßten Arbeitern, in der Hauptſache aus
ſolchen Arbeitern zuſammen, die ſich aus egviſtiſchen Trieben
und aus niedriger Habſucht zum dienenden Schemel der Unter
nehmerwillkür erniedvigen.
Daß dieſe gelben Gebilde gerade jetzt, in der Zeit der wirt-
ſchaftlichen Depreſſion weiter wuchern, zeigt die Statiſtik des
Laiſerl. Statiſtiſchen Amtes. Der Hauptausſchuß nationaler
Arbeiter und Berufsverbände, dem ſechs Zentralverbände an
geſchloſſen ſind, zählte am Jahresſchluſſe 1912 in 660 Vereinen
163 997 Miiglieder, gegenüber 133 481 im Jahre 1911. Von den
einzelnen angeſchloſſenen Zentralverbänden ſteht der Bund
deutſcher Werkvereine-Eſſen mit 104 875 Mitgliedern (1911:
80391) an der Spitze, der Bund vaterländiſcher Arbeiter
vereineBerlin zählte 32 841 Mitglieder (1911: 30604), der
Bund der Bäckergeſellen 14 256 Mitglieder (1911: 12 070), der
deutſche Fleiſchergeſellenbund 6500 (1911: 5575), der Zentral-
verband ſeemänniſcher r 2906 (1911: 2305) und der
Bund der Handwerker der kaiſerlich techniſchen Jnſtitute 2619
Mitglieder (1911: 2536). Eine Reihe ſelbſtändiger Verbände
und Vereine, die in berufliche und gemiſchte Verbände, Werks
veveinsverbände uſw. zerfallen, iſt teilweiſe am Hauptaus-
ſchuſſe nicht angeſchloſſen. Jnsgeſamt zählten Ende 1914 die
dem Hauptausſchuß angeſchloſſenen und die ſelbſtändigen Ver

bände in 895 Vereinen 231 048 Mitglieder; die Geſamkmil-
gliederzahl betrug 1911 erſt 170 192 Mitglieder. An Einnahmen
werden im Jahre 1912 insgeſamt 2197918 Mk. verzeichnet.
Von dieſer Summe ſtammen aber nur 1 321 359 Mk. qus den
Beiträgen der ordentlichen Mitglieder, „aus anderen
Quellen“ floſſen 876 554 Mk. Jnnerhalb der Geſamt-
bewegung hatte der Bund deutſcher Werkvereine 1284867 Mk.
Einnahmen, wovon nur 763064 Mk. Müiütgliederbei-
träge waren, während „aus anderen Ouellen“
521 603 Mk. ſtammten.

Von den Einnahmen „aus anderen Quellen“ entfällt der
Hauptanteil auf Schenkungen der Unternehmer die ja auch
zumeiſt die Beiträge einkaſſieven ein kleiner Teil floß aus
Eintrittsgeldern, Darlehnsrückzahlungen, Erträgniſſen aus
Zeitungsunternehmungen, Feſten uſw. Von den 1565 507 Mk.
Ausgaben fällt nur ein geringer Teil auf Unterſtützungen.
Der Bund deutſcher Werkveveine zahlte ganze 354 Mk., der zu
den gemiſchten Verbänden zählende Hannoverſche Arbeiter
und Handwerkerbund 1282 Mk., darunter 15 Mk. Reiſeunter
ſtützung. Die Verwaltungskoſten belaufen ſich auf 68 153 Mk.
perſönliche und 71 511 ſachliche Ausgaben; 318 675 Mk. ent-
fallen auf „ſonſtige“ Ausgaben und ſind zum Teil als Un
koſten für Feſtlichbeiten zu buchen. Beiſpielsweiſe hatte der
Waltenburger Verein rund 10 000 Mk. ſonſtige Ausgaben, die
zumeiſt durch Unkoſten bei Feſtlichkeiten entſtanden. Der Verein
Hamburger Stewards hatte 7337 Mk. Ausgaben, davon ent-
fallen allein auf Feſtlichkeiten 1074 Mk.

Wie armſelig nehmen ſich dieſe Unterſtützungen gegenüber
den Leiſtungen der „Streikvereine“ aus; die freien Gewerk-
ſchafter gaben im Jahre 1912 allein für Unterſtützungen über
37 Millionen Mark aus. Die gelben Unterſtühungen machen
denſelben kläglichen Eindruck wie die ganze gelbe Bewegung,
die, durch innere Haltloſigkeit und ſtändigen Arbeiterverrat
chavakteriſiert, nach ihrer ſchnellon Blütezeit einem zeitigen
Verfabl entgegen gehen muß.

Moderne Sklaverei.

beſitzer ihre Agenten in alle Welt, um billige und willi
beitskräfte anzuwerben. Unter allen möglichen
werden die Leute angelockt, um hinterher meiſt ſchwere
täuſchungen zu erleben. Es iſt oft vorgekommen, daß die an
geworbenen Arbeiter den Anforderungen der Grubenarbeit
nicht genügten, in welchem Falle ſie dann einfach ihrem Schick
ſal überlaſſen wurden. Von Agenten der Stinnes-Zeche Adolf
von Hanſemann werden jetzt für die Anwerbung Reverſe be
nutzt, die einen tiefen Einblick geſtatten in den ndel mit
Jnduſtrieſklaven. Der Revers hat folgenden Wort

„Jch erkläre hiermit, daß ich geſund bin und auf Zeche
Adolf von Hanſemann in Mengede unter Tage arbeiten will.

Sollte bei der ärztlichen Unterſuchung etwa Geſchlechts
krankheit, Epilepſfie oder Bruchleiden feſtgeſtellt werden, ſo
verzichte ich auf Beſchäftigung und Rückfahrtvergütung.

Es ſind mir keinerlei r e gemacht worden. Die Koſten für die Reiſe werden von der
Zeche Adolf von Hanſemann vorgelegt und mir in kleinen
monatlichen Raten vom Lohne abgehalten. Doch
wenn ich ſechs Monate auf der Zeche Adolf von emann
regelmäßig gearbeitet und keine Schicht willkürlich
gefeiert habe, wird mir das eingehaltene Geld
erſtattet.

Jch bin damit einverſtanden, daß mir das Koſtgeld für
meine Koſtgeber vom Lohne abgehalten wird.“

Das Dokument ſpricht für ſich ſelbſt. Der Arbeiter der es
unterſchreibt, begibt ſich jeglicher Selbſtbeſtimmung. Er iſt ein
willenloſes Werkzeug in der Hand der Zechenherren.

Dieſen Revers hatte unter anderen auch ein Arbeiter in
Lothringen unterſchrieben. Als er nach Mengede kam, wurde
er nicht eingeſtellt, weil er geſundheitlich nicht fehlerfrei war.
Er wäre gern in die Heimat zurückgekehrt, hatte aber kein Geld.
Dann wurde er obendrein krank und mußte das us

Jahrein, jahraus ſchicken die rheiniſch weſtfäliſchen
r

n Verſpr en

re

r S



aufſuchen. Dort vertraute er ſich einigen Parteigenoſſen an,
die eine Sammlung veranſtalteten, um dem armen Menſchen
die Heimreiſe zu 73 lichen.Der alte Enavenha el iſt ausgerottet, auf Umwegen wird

aber die Sklaverei, wie man ſieht, durch den Jnduſtriefeudalis-
mus wieder eingeführt.

Ein übler Nachlaß Rexhäuſers. Von einem Mitgliede des
Buchdruckerverbandes, Johannes Kohl in Leipzig, wird eine
Broſchüre: L. Rexhäuſer: Dokumente eines Sterbenden, ver-
trieben. Die Broſchüre enthält Aufzeichnungen Rexhäuſers
aus ſeiner Tätigkeit im Buchdunuckerverbande. So viel wir
wiſſen, hat Ludwig Rexhäuſer dieſe Aufzeichnungen dem Herrn
Kohl zur Veröffentlichung übergeben, kurz vor ſeinem Tode
abar, wahrſcheinlich in einer Anwandlung von Reue und
Scham, ſeinen Fmilienmitgliedern den Auftvag erteilt, dasErſcheinen der Broſchüre zu verhindern. Die Broſchüre iſt
dennoch erſchienen

Der Vorſtand des Buchdruckerverbandes ſchreibt dazu in der
neueſten Nummer des Korreſpondent: Die Broſchüre enthalte
ſoviel falſche Behauptungen, Verdächtigungen und Wider-
ſprüche, daß ſich Vorſtand und Redaktion veranlaßt ſähen, in
einem Zirkulavr die tatſächlichen Verhältniſſe und Vorgänge
den Mitgliedern ausführlich klar zu ſtellen. Wenn dem An-
denken Rexhäuſers damit kein Dienſt erwieſen würde, ſo treffe
die Verantwortung dafür lediglich dem Broſchüren-Hevaus-
geber. Verbandsvorſtand und Redaktion lehnen es ab, in eine
Polemik mit geqneriſchen Preßorganen darüber einzutreten.

Hatte der Tod Rexhäuſers manche üble Erinnerung an ihn
und ſeine Tätigkeit in der Arbeiterbewegung ausgeſöhnt,
ſo läßt dieſer Nachlaß neben ſeinem ſchon nicht govade rühm-
lichen Ende ihn auch ſonſt in völlig ſchlechtem Lichte er-
ſcheinen.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 4. März 1914.

Sozialdemokratiſcher Verein Halle- Saalkreis.
Die nächſte Funktionärſitzung nach S 13 des Statuts findet am

Donnerstag, den 5. März, abends 8 Uhr, im Volkspark ſtatt.
Bei Verhinderung des Diſtriktsführers wird gebeten, den Erſatz

mann zu entſenden. Der Vorſtand.
Die Vortragsreihe des Genoſſen Duncker

über Die wirtſchaftlichen Grundlagen des Sozialismus
nimmt am nächſten Montag, abends S /2 Uhr, im Volkspark
ihren Anfang. Auf die Bedeutung dieſes hochwichtigen Kurſus iſt
ſchon wiederholt hingewieſen worden kein ernſt ſtrebender Arbeiter
wird unterlaſſen, durch ihn ſein Wiſſen vom Sozialismus zu er-
weitern und zu vertiefen. Genoſſe Dr. Duncker wird in ſechs
Vorträgen die folgenden Themen behandeln 1. Abend: Was iſt
Sozialismus? Programm und Weltanſchauung Die philo-
ſophiſchen Grundlagen des Sozialismus. 2. Abend: Das proletariſche
Maſſenelend. 3. Abend: Der wachſende Klaſſengegenſatz. 4. Abend:
Die Entwicklung zum Großbetrieb und die Kapitalkonzentration.
5. Abend: Die Herrſchaft des Finanzkapitals und die Entfaltung
der Widerſprüche im Kapitalismus. 6. Abend: Die Ueberwindung
des Kapitalismus.

Teilnehmerkarten koſten für alle ſechs Vorträge 1 Mk. für
den einzelnen Vortrag ſind 25 Pfg. zu zahlen. Die Karten ver
mitteln die Volksbuchhandlung, Harz 29, das Partei- und
Arbeiterſekretariat, die Gewerkſchaftsvorſtände und die Gewerk-
ſchaftskaſſierer.

Ein ſtädtiſches Orcheſter?
Die Mitglieder des Stadttheaterorcheſters haben bekannt-

lich an die ſtädtiſche Verwaltung eine Eingabe gerichtet des
Jnhalts, die Stadt möchte ein ſtädtiſches Orcheſter ins
Leben rufen durch Uebernahme des Theaterorcheſters. Wie
ſich der Magiſtrat zu dieſem Plan ſtellt, iſt weiter nicht be-
kannt geworden, und auch die Stadtverordneten haben noch
keine Gelegenheit gehabt, öffentlich zu ihm Stellung zu neh-
men. Lediglich in einer Bürgervereinsverſammlung ſprachen
ſich einige Stadtverordnete gegen die Uebernahme des
Orcheſters in ſtädtiſche Regie aus. Jedoch unter ſo unzu-
treffen der Begründung, daß es den Mitgliedern des
Orcheſters geraten ſchien, ihr entgegenzutreten. Es wird uns
geſchrieben

„Nach dem Zeitungsbericht über die Ausſchußſitzung des
Allgemeinen Bürgervereins vom 26. 2. hat die Beſprechung
der Petition des Stadttheaterorcheſters die Anſicht ergeben,
daß ein ſtädtiſches Orcheſter nur dann einen Sinn habe, wenn
zugleich das Theater in ſtädtiſche Regie genommen würde,
woran aber zurzeit nicht zu denken ſei. Da dieſe Anſicht nur
auf irrige Vorausſetzungen beruhen kann, ſo möchten wir die
Tatſache hervorheben, daß nicht weniger als 22 deutſche Städte
ein ſtädtiſches Orcheſter haben, nämlich Aachen, Augsburg,
BadenBaden, Bonn, Chemnitz, Koblenz, Köln, Duisburg,
Düſſeldorf, Elberfeld, Eſſen, Freiburg i. B., Hagen, Heidel-
berg, Homburg, Leipzig, Magdeburg, Mainz, M.-Gladbach,
Roſtock, Straßburg, Wiesbaden, auch Baſel, Bern, Zürich ſeien
hier genannt. Jn Bremen, Hamburg, Kiel, Lübeck haben ſich
Geſellſchaften gebildet, welche die Verwaltung der Orcheſter,

bei ſtädtiſcher Subvention, übernommen haben.
Außer dieſen ſtädtiſchen Orcheſtern beſtehen 23 Hofkapellen.

Und ſicher hat manche Reſidenzſtadt nur wegen des Beſtehens
einer Hofkapelle, es unterlaſſen, ein eigenes Orcheſter zu grün-
den. Von allen dieſen Städten haben nur die allerwenigſten
zugleich mit dem Orcheſter, das Theater in ſtädtiſche Regie,
und dieſe wenigen Städte hatten auch ſchon lange das eigene
Orcheſter, bevor ſie das Theater übernahmen. Es ergibt ſich
daraus, daß ein ſtädtiſches Orcheſter durchaus nicht zur Vor-
ausſetzung haben muß, daß das Theater in ſtädtiſcher Regie iſt.
Die Muſik iſt nicht nur eine durchaus ſelbſtändige Kunſt, ſie
iſt auch die volkstümlichſte aller Künſte, und die Städte fühlen
ſich immer mehr verpflichtet, dafür zu ſorgen, daß dieſe Kunſt
den Bürgern in größtmöglicher Reinheit und Schönheit ge-
boten wird.

Unſere Stadt iſt hierbei als Eigentümerin von Wittekind,
Zoologiſcher Garten, Peißnitz in der ungemein günſtigen
Lage, daß ſie auch im Sommer die Arbeitskraft des Orcheſters
voll verwerten kann, wodurch ſich der Zuſchuß auf ein Geringes
beſchränken würde. Wir hoffen darum, daß unſere Eingabe
bei den ſtädtiſchen Behörden eine Mehrheit finden wird, ſo daß
auch hier in Halle uns und unſerer Kunſt ein mächtiger Schutz
erſtehen möge.“

Jn der Bürgerſchaft, auch unter den Arbeitern, iſt man dar-
über einig, daß Halle wohl kaum jemals ein ſo ausgezeichnetes
Orcheſter unter gleich vortrefflicher Leitung gehabt hat, wie
gegenwärtig. Und es liegt durchaus im Jntereſſe der öffent-
lichen Kunſtpflege, ja iſt eine Vorausſetzung für ihre gedeih-
liche Entwicklung, dies Orcheſter von höchſter Leiſtungsfähig-
keit durch „Verſtadtlichung“ ſeßhaft zu machen. Das kann auf
jeden Fall am beſten erreicht werden durch die Uebernahme
in ſtädtiſche Regie. Jm Gegenſatz zu den Bürgervereinlern
ſind wir der Meinung, daß die Errichtung eines ſtädtiſchen
Orcheſters ohne eigene Theaterregie gerade recht leicht

Rech-iſt, weil ſie ſich das ging aus dem veröſjeattiden

nungsanſchlag hervor faſt ohne jedes finanzielle
Riſiko durchführen läßt. Vorausſetzung iſt dabei natür-
lich, was wir beſonders betonen möchten, daß das Orcheſter
der geſamten Bürgerſchaft für künſtleriſche Veranſtaltungen
zur Verfügung ſteht.

Vom Halliſchen Knappſchaftsverein.
Die Verwaltung des Halliſchen Knappſchaftsver-

eins pouſſiert, wie man uns ſchreibt, ſeit längerer Zeit den
Gedanken, die Milglieder des Vereins mit einer ausge
dehnteren Krankenkontrolle zu „beglücken““. Sie
ſcheint der Anſicht zu ſein. daß die Vereinsmitglieder ſo er
picht auf das „hohe“ Krankengeld ſind, das der Verein ſeinen
Mitgliedern gewährt, daß ſie, um in den Genuß desſelben zu
tommen, Krankheiten ſimulieren. Dieſer „Simulation“ ſoll
begegnet werden mit einer ſchärferen Krankenkontrolle. Die
Vereinsverwaltung wußte aber bisher anſcheinend nicht, wie
ſie ihren Lieblingsplan verwirklichen konnte, ſie glaubt jetzt
aber wohl das Mittel gefunden zu haben. Sie veranſtaltet
gegenwärtig bei den Aelteſten des Vereins eine Umfrage durch
folgendes Schreiben, welches ſämtlichen Aelteſten des Vereins
zugegangen iſt:

s iſt darüber Klage geführt, daß die Ausübung der
Krankenkontrolle noch nicht wirkſam genug ſei und der
Wunſch geäußert, ſie noch wirkſamer zu geſtalten. Wir
bitten aus dieſem Anlaß um einen Vorſchlag, wie ſich Jhrer
Meinung nach der Zweck am beſten erreichen laſſen würde.

Soweit wir Gelegenheit hatten, mit Aelteſten des Vereins
über die Sache zu ſprechen, haben alle erklärt, ihnen ſei von
Klagen über die angeblich nicht wirkſame
Krankenkontrolle nichts bekannt. Die Verwal-
tung teilt aber auch nicht mit, von welcher Seite ſolche Klagen
erhoben und Wünſche laut geworden ſind, die Krankenkontrolle
wirkſamer zu geſtaletn. Die Aelteſten werden daher gut tun,
bei der Verwaltung zunächſt anzufragen, wer denn begründete
Klagen über mangelhafte Krankenkontrolle vorgebracht hat.

Das Vorgehen der Verwaltung geht offenſichtlich darauf
hinaus, durch die Einzelbefragung der Aelteſten Material zur
Begründung der Forderung nach Anſtellung weiterer Kranken-
kontrolleure zu bekommen. Daher iſt Vorſicht geboten!
Durch die Anſtellung weiterer Kontrollbeamten wird der Ver
ein ganz erheblich belaſtet. Die Ausgaben für Aewzte und
Aporheber erreichen jetzb ſchon faſt die Höhe der Ausgaben für
Krankengeld. Kommen noch weitere Kontrollbeamte hinzu,
dann bleibt für die Mitglieder überhaupt nichts mehr übrig.
Der Halliſche Knappſchaftsverein ſollte erſt dafür ſorgen, daß
ſeine Mitglieder ein anſtändiges Krankengeld bekommen; das
iſt nötiger als Krankenkontrolleure. Die erbärmlichen Kranken-
geldſätze retzen wahrhaftig nicht zur Simulation!

Abermals: Taſchen zu? Vom Wohlfahrtsmarkenvertrieb
des Luftfahrerdank werden gegenwärtig die Halliſchen Arbeiter
mit Poſtſendungen überſchüttet, die einen Bettelbrief und 25
Wohlfahrtsmarken enthalten, ſowie eine Zahlkarte für das
Poſtſcheckkonto. Wir ſind von Empfängern befragt worden, ob
eine Pflicht zur Zahlung des Preiſes der Marken 1 Mark

beſteht. Das iſt nicht der Fall. Für Waren, die nicht
beſtellt ſind, braucht niemand zu zahlen, und für Druckſachen
beſteht auch kaum die Pflicht zur Zurückſendung, in dieſem
Falle wenigſtens gewiß nicht, da es ſich doch nur um wertloſes
Papier handelt. Wir Sozialdemokraten ſtehen auf dem
Standpunkt, daß der Staat für die im Dienſte der Wiſſen-
ſchaft verunglückten Männer und ihre Nachkommen zu ſorgen
hat, und daß es der deutſchen Nation unwürdig iſt, wenn für
jene heldenhaften Männer der Bettelſack geſchwungen wird.
Der „Luftfahrerdant“ iſt eine gänzlich private Ver-
anſtaltung, deren Geſchäftsbetrieb keinerlei Kontrolle
durch öffentliche Behörden erfährt. Jhr Vorſitzender iſt der
bekannte Freiherr von der Goltz, der Führer des Jungdeutſch
landbundes. Auch aus dieſen Gründen bleibt gegenüber den
Briefen und Reklamemarken des Luftfahrerdankes das beſte
die Mahnung: Taſchen z u!

Ausſtellung der Dienſt- und Arbeitsbücher. Die Polizei
macht bekannt: Anträge auf Ausſtellung von Dienſt- und Arbeits
büchern ſind bei den ſür die Wohnung zuſtändigen Polizeirevieren

nzubringen. Es muß ſtets die ſchriftliche, vom Polizeirevier be
glaubigte Einwilligung des geſetzlichen Vertreters vorgelegt wer-
den, ſofern er nicht vorzieht, ſein Einverſtändnis der Dienſtſtelle
gegenüber mündlich zu erklären, und der Konfirmations- oder
Schulentlaſſungsſchein beigebracht werden. Falls die ſchriftliche
Einwilligung des geſetzlichen Vertreters nachgewieſen wird, bedarf
es bei der Ausſtellung nur der Anweſenheit des Antragſtellers,
der ſich mit den oben bezeichneten Papieren auszuweiſen hat. Die
Ausfertigung von zweiten Arbeits- und Dienſtbüchern an Stelle
von verloren gegangenen erfolgt im Polizeiverwaltungsbureau,
Dreyhauptſtraße 6, II, Zimmer 95. Vordrucke zu den Büchern
werden bei den Polizeirevieren und im Polizeiverwaltungsbureau
vorrätig gehalten. Das erſte Arbeitsbuch wird koſtenlos ausgeſtellt,
das Dienſtbuch gegen Erſtattung der Druckkoſten.

Ländliche Heimatspflege. Das Landwirtſchaftsminiſterium hat
eine Anregung auf dem Gebiete der Heimatpflege gegeben, in der
es auf die tunlichſte Erhaltung der alten, im Volksmunde gebräuch-
lichen Flurnamen hinzuwirken ſucht. Zu dieſem Zwecke ſind die
Generalkommiſſionen und die Anſiedlungskommiſſion angewieſen
worden, ihren Vermeſſungsbeamten bei den Kataſterarbeiten die
alten Flurnamen in weiteſtem Umfange zur Berückſichtigung zu
empfehlen. Mit dieſem Entſchluß des Landwirtſchaftsminiſteriums
erfährt die Heimatpflege eine weitere energiſche Förderung, von
der man ſich gute Erfolge verſprechen darf.

Die Betriebseinnahmen der Halle Hettſtedter Eiſenbahn
Geſellſchaft ſtellten ſich im Monat Januar 1914: Perſonenverkehr
22 493,00 Mk., Güterverkehr 56 323,25 Mk., Sonſtige Einnahmen
4860,85 Mk. Zuſammen 83677,10 Mk. (89028,70 Mk. Januar
1913). Jm Monat Januar 1914 waren die Einnahmen mithin
um 5351,60 Mk. niedriger als im gleichen Monat des Jahres 1913.
Die Geſamteinnahmen betrugen in der Zeit vom 1. April 1913
bis zum 31. Januar 1914: 1052865,78 Mk., in den gleichen Mo-
naten des Geſchäftsjahres 1912/13 1023631,17 Mk., im Geſchäfts
jahre 1913/14 alſo mehr 29234,61 Mk.

Gefunden wurden in der Zeit vom 16. bis 28. Februar nach
ſtehende Gegenſtände bei der Polizei abgegeben oder angemeldet:
5 Hunde, 1 Handtaſche mit Jnhalt, 1 Geldtaſche mit Jnhalt,
1 Geldſtück, 1 Geldſtück als Broſche, 1 Anzahl Briefmarken,
1 Damenuhr mit Kette, 1 Damenuhr mit Lederriemen, 1 ſilberne
Schirmkrücke, 1 Herrenſchirm, 1 Schülermütze, 2 Brillen, Zwei
Broſchen mit Bildniſſen, 1 Broſche, 1 Gehſtock, 1 Handtuch mit
Franzen, 1 Milchkanne, Kupferdraht, 1 Kamm, 1 ſteifer Filzhut,
1 Metallring, 1 Schlüſſel. Ferner vom Apollotheater, als dort
gefunden. 1 Schülermütze, 2 andere Mützen, 2 einzelne Hand-
ſchuhe, 1 Paar ſchwarze Handſchuhe, 1 Damengürtel und 1 Schlüſſel.
Ferner ein Menſchenſchädel. Die Eigentümer der Gegenſtände
werden aufgefordert, ihre Rechte innerhalb ſechs Monaten im
Polizeiverwaltungsbureau, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 98, geltend
zu machen. Die nicht zurückgeforderten Gegenſtände werden an
die Armenverwaltung oder an den Finder abgegeben werden.

Wer pachtet Schrebergärten Von den neueingerichteten
ſtädtiſchen Schrebergärten zwiſchen Deſſauer- und Feldſtraße ſind
laut Anzeige des Magiſtrats, noch einige Gärten pachtfrei. Nähere
Auskunft wird im Magiſtratsbureau V Rathausſtraße 19
Zimmer 46 erteilt.

Sradttheater. Heute abend Uhr zum unbedingt letzten
Male: Lohengrin. Die berühmte Vertreterin der Elſa bei den
Bayrenther Bühnenfeſtſpielen, die Königl. Hofopernſängerin Frau
Lilly Hafgren Waag ſingt dieſe Partie als Gaſt. Donnerstag
zum 16. Male: Wie einſt im Mai. Freitag Schauſpielnovität,
zum 1. Male: Dorothys Rettung. Das Werk wird, von Ober-
regiſſeur Scholling neu einſtudiert, als vierte Vorſtellung im
Novitäten Zyklus gegeben. Sonnabend Abſchieds Gaſtſpiel vor
Frau Lilly Haſgren Waag von der Königl. Hofoper in Berlin
Parſifal, letzte Aufführung des BühnenweihFeſtſpiels unter Mit
wirkung eines Gaſtes; Kundry: Lilly Hafgren-Waag. Die Preiſe
ſind nochmal bedeutend ermäßigt worden 2. Rang letzte Reihen
85 Pf., 2. Rang Hinterreihen e Mk., Gallerie 1,15 Mk., 3. Rang
2,20 Mk., 2. Rang Vorderreihen 2,70 Mk., Parterre 3,30 Mk
2. Parkett 4,30 Mk., 1. Parkett 5,40 Mk., 1. Rang Loge, 1. Rang
Balkon und Orcheſter- Fauteuil 6,30 Mk. Der Vorverkauf beginnt
heute an der Kaſſe des Stadttheaters. Beginn der Vorſtellung
69 Uhr, Ende 11 Uhr. Die Pauſen werden des ſpäteren Be
ginns wegen etwas abgekürzt (20 Minuten), ſo daß die Dauer der
Vorſtellung einen normalen Theaterabend kaum überſchreitet. Es
ſei noch bemerkt, daß die Vorſtellung als 170. Abonnements-Vor-
ſtellung im 2. Viertel ſtattfindet. Sonntag nachmittag Fremden-
vorſtellung bei ermäßigten Preiſen: Die Reiſe um bie Erde,
Abends, neu einſtudiert: Tiefland.

Zum Leichenfund in der Dölauer Heide. Wie feſtgeſtellt
werden konnte, iſt der Tote, der in der Dölauer Heide am
Erholungsheim gefunden wurde, ein Student aus Halle, der
Selbſtmord verübt hat. Er iſt der Sohn einer Witwe und bereits
in Nervenheilanſtalten untergebracht geweſen. ſo daß angenommen
werden darf, daß er die Tat in krankhafter Störung ſeines Geiſtes
vollbracht hat. Die Leiche des Unglücklichen iſt dem Anatomiſchen
Jnſtitut übergeben worden.

Tödliches Unglück. An der Ecke der Thomaſius- und
Dryanderſtraße wurde ein vierjähriger Knabe von einem
hieſigen Fuhrwerk überfahren. Die Verletzungen waren ſo
ſchwer, daß das Kind kurz nach dem Unfalle verſtarb. Den
Geſchirrführer trifft keine Schuld, da das Kind rückwärts
zwiſchen die Räder des Wagens lief.

Wertvolle Geige geſtohlen. Am Montag nachmittag zwiſchen
1212 und 3 Uhr iſt nach der Probe im Stadttheater eine Geige
im Werte von 1000 Mk. geſtohlen worden. Jm Jnnern der
Geige auf der Vodenſeite iſt durch die Schallöcher die Bezeich-
i „Bon: Nikolai Amati Cremonenſis faciebat“ deutlich zu

eſen.
Kleine Nachrichten. Geſtern abend riß in der Geiſtſtraße

die Oberleitung der ſtädtiſchew Straßenbahn. Eine Betriebs-
ſtörung fand nicht ſtatt, auch wurde niemand verletzt. Geſtern
mittag kreuzte ein aus nördlicher Richtung kommendes Luft-
ſchiff längere Zeit über der Stadt und flog ſodann in ſüdlicher
Richtung weiter. Der Arbeiter Richard T. wurde wegen
dringenden Verdachts der vorſätzlichen Brandſtiftung feſtge-
nommen und der Staatsanwaltſchaft zugeführt. Am Montag
ſind fünf Bücher: Theodor Brieger, Geſchichte der Reformation;
Byron, Band 3--5, herausgegeben von Heſſe, in rotem Leinen-
band; Grillparzer, Band 14 und 9--12, herausgegeben von
Heſſe, in gelbem Leinenband; Hauff, Band 1--3, in rotem
Leinenband, und Dewes Schulatlas, geſtohlewm worden. Vor
Ankauf wird gewarnt.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Walhalla- Theater. Das phänomenale, glänzende r

Programm, das nur aus erſtklaſſigen, für Halle teilweiſe voll
ſtändig neuen Attraktionen zuſammengeſetzt iſt, erzielt allabendlich
einen durchſchlagenden Cheſter Dieck, der verwegene
Radfahrer, ſowie der myſteriöſe Deckenläufer, bieten Leiſtungen,
die ſich jeder anſehen ſollte.

Jm Apollo- Theater üben die Ringkämpfe eine große
Zugkraft aus.

Zu den Gemeindevertreterwahlen im Saalkreis!
Ammendorf. Die Gemeindewahlen der dritten Klaſſe finden

ſtatt am Freitag, den 6. März, von 12 Uhr mittags bis 7 Uhr
abends in Gaudichs Reſtaurant. Kandidaten der ſozialdemo-
kratiſchen Partei ſind die bisherigen Gemeindevertreter Geſchäfts
führer Richard Poeſche und Steinſetzer Richard Mitſching.
An Stelle des verzogenen Lagerhalters Oertel Geſchäftsführer

Alfred Jähnig. nOſendorf. Die Gemeindewahlen der dritten Klaſſe finden ſtatt
am Freitag, den 6. März, abends 6 Uhr, in Kirchhofs Reſtaurant.
Unſer Kandidat iſt der Kaſſierer Karl Rothe. Die Wahl iſt
Terminswahl. Alſo jeder Wähler, der von ſeinem Wahlrecht
Gebrauch machen will, muß um 62/2 Uhr im Wahllokal ſein.

Nietl eben. Die Gemeindewahlen der dritten Klaſſe finden ſtatt
am Donnerstag, den 5. März, von 10 Uhr vormittags bis 2 Uhr
nachmittags, im Gaſthaus Nietleben, Jnh.: Weickert. Kandidat
der ſozialdemokratiſchen Partei iſt der Tiſchler Hermann Hoff-
mann. Aufgabe der Parteigenoſſen und Gemeinderatswähler iſt
es, alle Kraft einzuſetzen, damit unſere Kandidaten mit über-
wältigender Majorität gewählt werden.

Brachwitz. Einbruch. Der Verkaufsſtelle des Konſum
vereins wurde in der Sonnabend-Nacht von Spitzbuben ein
Beſuch abgeſtattet. Die Geldkaſſe wurde mitgenommen,; ſie iſt in
entleertem Zuſtande am Wege nach Halle aufgefunden worden.
Ein auf die Spur der Einbrecher geſetzter Polizeihund verlor dieſe
bei einem Strohdiemen.

Morl. Unglücksfall. Der Arbeiter Paul Liebau aus
Brachwitz wurde in der hieſigen Tongrube verſchüttet und ſchwer
verletzt.

Schlettau. Die Halliſchen Kaliwerke teilen in ihrem
Jahresbericht für 1913 mit, daß der Gewinn trotz erheblicher
Reduzierung der Belegſchaft (von 325 auf 149 Mann) und zahl
reicher Feierſchichten ein weſentlich höherer als im Vorjahre
war. Er betrug 588 196,09 Mk. und wird wie folgt verbraucht:
Tantième an Aufſichtsrat, Vorſtand und Beamte 23 088,00 Mk.,
für ordentliche Abſchreibungen auf Anlagen 231 940,80 Mk., außer
ordentliche Abſchreibungen auf Anlagen 119 500,00 Mk., Be-
teiligungs- und Effektenkonto 210 963,82 Mk., neue Rechnung
2703,47 Mk.

Bennfſtedt. Ein Bauerngut unter dem Hammer. Durch
das Amtsgericht Halle gelangte zur Zwangsverſteigerung das hier
Kirchſtraße 12 belegene Grundſtück des Oekonomen Bernhard
Guido Köcher nebſt 145 Hektar Ackerland, in den Gemarkungen
Bennſtedt, Zſcherben und Cöllme belegen. Belaſtet war das
Grundſtück mit 288 000 Mk. Erſteher war Kaufmann Reinh.
Mennike mit einem Bargebot von 67 200 Mk. Dieſer übernimmt
noch ſämtliche Hypotheken. Der Zuſchlag wurde noch nicht erteilt.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Die Wilderergeſchichte des Gutsbeſizersſohnes. Am Abend
des 2. Auguſt vorigen Jahres unternahm der Förſter Jentzſch
aus Raßnitz in Begleitung des Oberjägers Bornemann aus
Merſeburg einen Patrouillengang durch Raßnitzer und Weß-
marer Flur. Er hatte vorher öfters bemerkt, daß Rehe aus dem
Weßzmarer Walde in die Getreidefelder hinüber wechſelten,
in denen ſie beſonders leicht zu ſchießen ſind. Auch hatte er
ſchon öfter Schüſſe in der Nähe des Waldes gehört, die nur
von Wilderern herrühren konnten. Auch auf dem Patrouillen
gang am genannten Abend vernahmen er und ſein Begleiter in
der Mitte der Weßmarer Flur am ſogenannten Klauengvaben
gegen 522 Uhr plöblich einen Schuß, dem wach kurzer Zeit noch
drei weitere dicht hintereinander folgten. Eine Kugel ſauſte
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ſchlichen gebückt in dieſem weiter. Hinter einem hohen Ge
treidefelde vichteten ſie ſich wieder empor und entdeckten nun
zwei Männer, die mit Gewehren durch das Getreide ſtreiften.
Jentzſch glaubte durch ſein Fernglas in einer Entfernung von
etwa 40 Metern mit aller Beſtimmtheit in dem einen den
rojährigen, ſchon zweimal wegen Wilderns vorbeſtraften Land
wirtſohn Otto Döbold aus Weßmar zu erkennen. Von dem
andern konnte er das Geſicht in der Eile nicht zu ſehen be
kemmen, hielt ihn aber der Geſtalt nach für den Arbeiter
Albert Korh aus Weßmar. Jentzſch eilte mit dem Oberjäger
hinter dem Getreidefelde im Graben weiter nach einer Stelle
zu, wo er den Wilderern den Weg verlegen zu können hoffte.
Plötzlich tauchte aber ein dritter Mann vor ihnen auf, den der
Förſter als den Maurer Adolf Preußer aus Weßmar feſt-
ſtellke. P. trug einen Spaten und behauptete, er habe Hamſter
graben wollen. Jentzſch glaubte jedoch wegen der ſpäten
Stunde nicht an dieſe Abſicht, ſondern vermutete in Preußer
einen Zutreiber der beiden Wilderer und nahm ihn feſt. Durch
den Wortwechſel des Förſters mit Preußer waren aber in-
zwiſchen die Wilddiebe ſelbſt aufmerkſam geworden und flohen
nun eiligſt in der Richtung auf Röglitz davon, ohne eingeholt
werden zu können. Die beiden Forſtbeamten begaben ſich
darauf nach Weßmar, wo ſie mit Hilfe des Ortsvorſtehers
feſtſtellten, daß Döbald und Koch nicht zu Hauſe waren. Sie
ſuchton dann noch einmal den Tatort auf, vermochten aber
weder die Wilderer abzufaſſen noch ihre Gewehre aufzufinden.
Vei den am anderen Morgen vorgenommenen Hausſuchungen
wurde bei Koch ein Teſching entdeckt, das aber ſeiner Groß-
mutter gehören und von ihm ſelbſt nie benutzt werden ſoll.
Bei Döbold, der im Hauſe ſeiner verwitweten Mutter wohnt,
fanden ſich mehrere Teſchings und eine große Menge
Patronen vor. Er will aber alles dies nur als Erbteil
von ſeinem Vater beſitzen und nicht mehr in Gebrauch ge
nommen haben. Seiner Mutter fielen während der Haus-
ſuchung, als ſie ihr Taſchentuch zum Abwiſchen der Tränen
herauszog, eine Anzahl Patronen aus der Taſche. Gegen
Döbold, Koth und Preußer wurde infolge des Vorfalles am
2. Auguſt Anklage wegen gemeinſchaftlichen Jagdvergehens
erhoben.

Das Merſeburger Schöffengericht ſprach Koth und Preußer,
die noch nicht wegen Wilderns beſtraft ſind, mangels aus-
reichenden Beweiſes frei. Döbold wurde dagegen mit Rückſicht
uf ſeine wiederholten Vorſtrafen wegen Wilderns ſowie auf

„den großen Umfang vom Wilddiebereien in der dortigen
Eegend“ zu ſechs Wochen Gefängnis verurteilt. Gegen
das Schöffengerichtsurteil legte ſowohl der Amtsanwalt wie
Döbold Berufung ein. Vor der Strafkammer gab D. an, er
ſei um die Zeit des fraglichen Vorfalles bei einem Gaſtwirt in
Röglitz geweſen, um dort im Auftrage ſeiner Mutter Geld für
Heu einzukaſſieren. „Das vin ich vom Förſter Jentzſch ſchon
gewohnt: wenn etwas paſſiert in unſerer Gegend, dann ſoll
immer ich das geweſen ſein. Der weiß immer was von mir
und macht falſche Anzeigen. Davon könnte ich viel Beiſpiele
erzählen, aber das würde zu langweilig werden.“ Betreffs der
Patronen, die ſeiner Mutter aus der Taſche gefallen waren,
bemerkte er, ſeine Mutter nehme nachts immer einen Revolver
zu ihrem Schutze mit; auch habe ſie um der falſchen Schwatzerei
willen, die ſich ſofort am Morgen im Dorfe über ſeine angeb-
liche Wilddieberei verbreitet habe, von den vorhandenen
Patronen eine r zu ſich geſteckt. Dieſe Angaben be-ſtätigte Frau Döbold als richtig. Forſter Jentzſch beſtritt ſehr

entſchieden, gegen Otto Döbold in Weiſe voreinge-
nommen zu ſein. „Auch an dem A hatte ich beim Hören
der Schüſſe keinen Gedanken an Döbold; erſt als ich ihn genaudurchs Fernglas erkannte, wurde ich auf ihn auſnve r am.“
Die Beweisgaufnahme ergab, daß Döbold tatſächlich an jenem
Abend in einem Röglitzer Gaſthauſe eingekehrt iſt und Geld
für Heu empfangen hat; doch kann er dorthin auch ſehr wohl
kurz nach dem fraglichen Vorfall gekommen ſein. Döbold will
ſchon in den früheren zwei ihm zur Laſt gelegten Wildererfällen
unſchuldig beſtraft ſein. Jn der heutigen Berufungsverhand-
lung beantragte der Staatsanwalt gegen Koth und Preußer je
zwei Wochen Gefängnis, gegen Döbold Erhöhung der Strafe
auf drei Monate Gefängnis. Die Strafkammer hielt Koth
und Preußer zwar für dringend verdächtig, aber nicht für hin-
reichend überführt und ſprach ſie deshalb wiederum frei. Döbold
fand ſie des Jagdvergehens ſchuldig, ſah jedoch die vom
Schöffengericht feftgeſetzte Strafe als ausreichend an. Der
Vorſitzende wies indes D. nachdrücklichſt darauf hin, daß er im
Wiederholungsfalle noch weit empfindlichere Gefängnisſtrafe
zu erwarten haben werde.

Aus der Provinz.
Wittenberg. Die Sittenſkawdale vor dem Schwur-

gevicht. Jn der erſten Sitzung des Schwurgerichts in Torgau
kamen die Vergehen wegen Abtreibung, Anſtiftumg und Bei-
hilfe dazu, die ſeit langem hier das Tagesgeſpräch bilden und
zu zahlveichero Verhaftungen geführt haben, zur Aburteilung.
Angekbagt waren die Verkäuferin Emmy Roſenau aus
Magdebuwg, Alwine Geiſt aus Aſchersleben, Helene Richter,
Kaufmann Otto Bendler und die Witwe Luiſe Horeh,
die letztenw drei aus Widhenberg. Die Angeklagte Horey iſt die
Mutter der Mitangeklagten Richter. Vergehens gegen
den S 218 des R.-Str-G.-B. wurden beſchuldigt die Roſenau,
Geiſt und Richter. Die Letztgenannte ſoll außerdem gegen Be-

zahlung die Mittel hierzu in &cg Fällen angewandt und bei-
gebracht haben. Die Hauvptſchuldigen waren der Kaufmann
Bendler und die Horey. Der erſtere hat die jungen Mädchen
zur Begehung der Tat überredet und durch Geſchenke vorſätz
lich dazu beſtimmt, während die letzgenannte durch mehrere
ſelbſtändige Handlungen bei Begehung der Verbrechen durch
Rat und Tat Hilfe geleiſtet hat. Die Verhandlung fand hinter
verſchloſſenen Türen ſtatt. Das um 162 Uhr in der Nacht ge-
ſprochene Urteil lautete: Die Roſenau und Geiſt erhalten je
ſechs Monate Gefängnis. Die Richter wurde unter Einrech-
nung einer von der hieſigen Straflammer vor kurzem wegen
desſelben Vergehens erhaltenen Gefängnisſtrafe von 9 Mo-
naten zu einer Zuchthausſtrafe von zwei Jahren verurteilt.
Der Angeklagte Bendler, dem die mildernden Umſtände ver
ſagt wurden, erhielt gleichfalls zwei Jahre Zuchthaus, wäh-
rend die Horey mit einem Jahre Gefängnis davonkan. Ueber
die drei letzteren wurden außerdem die üblichen Nebenſtrafen
ausgeſprochen

Pieſteritz. Aus der Partei. Jn der am Freitag ſtattge-
fundenen Parteiverſammlung hielt Gen. Dreſcher ſeinen Vortrag
über den dritten Punkt unſeres Parteiprogramms: Erziehung
zur allgemeinen Wehrhaftigkeit, Volkswehr an Stelle ſtehender
Heere. Sodann wurde zur Aufſtellung der Kandidaten zur
Gemeinderatswahl geſchritten. Es wurden von der Kommiſſion
vorgeſchlagen für Kleinwittenberg in der 3. Klaſſe Gen. Kauf-
mann Lindemann als Hausbeſitzer, in der 2. Klaſſe Gen. Fritz
Blumental, Kupferſchmied, für Pieſteritz an Stelle des verzogenen
Gen. Stein Gen. Paul Mathies als Hausbeſitzer und an Stelle
des verzogenen Genoſſen Schaper Gen. Martin Kaspar als Nicht-
beſitzer, in der 2. Klaſſe die Genoſſen Klabes und Myrrhe. Unter
Verſchiedenem wurde noch zur lebhaften Agitation in der roten
Woche aufgefordert.

Zeitz. „Erfolgreiche“ Geldſchrankknacker. Ein Ein-
bruch wurde in der Nacht zum Dienstag in das Kontor des
hieſigen Konſumvereins in der Aueſtraße verübt. Die Einbrecher
müſſen „ſchwere Jungens“ geweſen ſein, denn ſie hatten kunſt-
gerecht durch Ausſchmelzen des Schloſſes den Geldſchrank ge-
öffnet, den ſie ausräumten. Es fielen ihnen Werte in Höhe von
5000 Mk. in die Hände. Der Verluſt iſt durch Verſicherung
vollſtändig gedeckt.

Allerlei.
Aus Not zum Brandſtifter geworden.

dem Schwurgericht in Gera hatte ſich ein Fabrik-
arbeiter zu verantworten, der im Januar d. J. eine Ritterguts-
ſcheune vorſätzlich in Brand geſteckt hatte. Der Angeklagte gab
an, er ſei mittellos aus dem Gefängnis entlaſſen worden und
habe trotz aller Verſuche weder Arbeit noch Unterſtützung er-
halten. Jn der Verzweiflung habe er die Scheune angebrannt
und habe ſich ſelbſt mit verbrennen wollen, aber nicht in die
Scheune hineingelangen können. Der Angeklagte iſt wegen
Eigentums- und Sittlichkeitsdelikten vorbeſtraft, war mehr-
mals in der Jrrenanſtalt untergebracht und war ſogar
wegen Geiſteskrankheit entmündigt. Der Sach-
verſtändige hat ihn in der Verhandlung jedoch für völlig zu-
rechnungsfähig bezeichnet und außerdem erklärt, der Ange
klagte habe mit voller Ueberlegung gehandelt. Die Geſchworenen
verneinten deshalb die Frage nach mildernden Umſtänden und
der Staatsanwalt beantragte die ungeheure Strafe von zehn
Jahren Zuchthaus. Das Gericht erkannte auf fünfJahre Zuchthaus, zehn Jahre Ehrverluſt und Stellung unter
Polizeiaufſicht. Und in fünf Jahren wird er weitere Ver-
brechen begehen. So will es die herrliche Staatsordnung.

Zum Weißenſeer Bankkrach.
Das Amtsgericht Weißenſee bei Berlin beſchäftigte ſich am

Dienstag mit dem Konkurs der Weißenſeer Bank. Der Kon-
kursverwalter hatte auf jeden der 391 Genoſſen eine Haftſumme
von 5000 Mk. eingeſtellt, da in der Generalverſammlung vom
11. Juli v. J. beſchloſſen worden war, die Haftſumme von 1000
auf 5000 Mk. zu erhöhen, um den ſchon damals drohenden
Konkurs zu verhindern. Hiergegen hatten ſpäter die Beſchluß-
faſſer ſelbſt wieder Front gemacht, indem ſie erklärten, daß ſie
getäuſcht worden ſeien. Die Einſpruchsfriſt war jedoch bereits
verſtrichen. Der Konkursrichter trat dieſer Auffaſſung bei und
ſein Spruch lautete auf Feſtſetzung der Haftſumme auf
5000 Mk. für jeden Genoſſen. Er hob hervor, daß ihm
in ſeiner richterlichen Laufbahn ſelten ein Beſchluß ſo ſchwer
gefallen ſei. Viele kleine Geſchäftsleute, die Genoſſenſchafter
der Bank waren, ſind ruiniert.

Grauſige Familientragödie.
Die 32 Jahre alte Ehefrau des Schweizers Marion fand ſich

Dienstag in Ulm im Amtsgerichtsgefängnis ein und erſtattete
die Anzeige, daß ſie ihre drei Kinder im alter von ſechs
Jahren, vier Jahren und vier Monaten in Abweſenheit ihres
Mannes in ihrer Wohnung aufgehängt habe. Die
ſofort angeſtelltew Ermittlungen ergaben die Richtigkeit der
Anzeige. Die Kinder wurden teils an der Zimmerdecke, teils
an Türpfoſten hängend tot aufgefunden. Was die als fleißig
und ordentlich bekannte Frau zu der entſetzlichen Tat veranlaßt
hat, bedarf noch der Aufklärung.

Liebesdrama.
Jm Torweg der Kaſerne der Garde-Fuß- Artillerie in

Spandau hatte ſich Dienstag abend eine junge Frau aus Ber-
lin mit einem Soldaten ein Stelldichein gegeben. Dabei ſcheint
es zu erregten Auseinanderſetzungen gekommen zu ſein. Plötz-

dVor

lich gab die Frau aus einem Revolver mehrere
Schüſſe auf ſich ab und brach ſchwer verletzt zuſam
men. Die Wache i für Ueberführung nach dem Kranken-
hauſe. Von der Militärbehörde iſt eine Unterſuchung einge-
leitet worden

Folgenſchwerer Waſſereinbruch in eine belgiſche Kohlengrube.
Ein ſchweres Grubenunglück ereignete ſich Dienstag vor-

mittag auf dem Kohlenbergwerk Strepy-Brasquagilles bei
Mons, Jn einem erſt vor etwa drei Jahren in Betrieb genom-
menen Schacht brach infolge Rohrbruchs Waſſer ein. Die
Waſſermaſſen ſtürzten ſich in ſo gewaltigem Umfange und mit
ſo großer Schnelligkeit in den Schacht, daß die einzelnen
Stollen in kurzer Friſt vollſtändig überflutet waren. Einer
kleinen Gruppe war der Ausweg abgeſchnitten. Bisher weiß
man nur, daß fünf Arbeiter ertrunken ſind. Vier wer-
den noch vermißt und dürften ebenfalls tot ſein.

Die Kataſtrophe ereignete ſich in der Nacht. Wie das Waſſer
eindrang, iſt noch nicht feſtgeſtellt. Man glaubt aber, daß
Waſſer aus dem Kanal in das Bergwerk durchſickerte. Die
Grube hatte keine Pumpen, auch die Glocke der Aufzüge funk-
tionierte nicht. Nur durch einen glücklichen Umſtand wurden
oben die Geräuſche gehört, ſo daß neun Arbeiter nicht mehr
gerettet werden konnten. Die Wiederherſtellungsarbeiten dürf-
ten längere Zeit in Anſpruch nehmen. Auf der Grube ſind
insgeſamt 680 Arbeiter beſchäftigt, die jedenfalls mehrere Mo-
nate feiern müſſen.

Zehn Zentner Orden beſchlagnahmt.
Die Unterſuchung gegen die Pariſer Ordensſchwindler nimmt

Fortgang. Zu dieſer Geſellſchaft gehörten hauptſächlich drei
Herren: der ſchon oft erwähnte Friedrich Hahn alias Baron
de Champvan, ferner die Herren Bugenod und Clementi. Der
Herr Clementi hat eine Villa in Dinen, in der die Polizei jetzt
ebenfalls vorſprach. Bei der Hausſuchung wurden nicht weni-
ger als 100 Kilogramm Orden und Medaillen entdeckt, die mit
Beſchlag belegt wurden.

Der Debrecziner Attentäter ertrunken?
Jm Hafen von Braila iſt am Dienstag ein Mann ertrunken,

der für den Agitator Catareau, den Haupturheber des Debre-
cziner Attentats gehalten wird. Catareau war nach Braila
geflüchtet, von wo er über die Donau nach Rußland zu entkom-
men hoffte. Dienstag bemerkte man einen ſchwarz gekleideten
Mann zwiſchen dem Treibeis um ſein Leben kämpfend und um
Hilfe rufend. Ein am Ufer anweſender Wächter eilte herbei,
aber die Eisblöcke verhinderten ihn, heranzukommen, ehe der
Ertrinkende in den Wellen verſchwand.

Unwettermeldungen.
Neuyork, 4. März. Ein Zug aus Allantic City liegt ſeit

Sonntag in einem 18 Futz hohen Schneedamm begraben.
Viele Perſonen wurden durch die von den Dächern fallenden
Schnoemaſſenm verletzt.

Sidney, 4. März. Ein Sturm von ungewöhnlicher Hef-
tigkeit hat die Jnſel Aitutaki im Cook-Archipel verwüſtet. Eine
rieſige Meereswoge überſchwemmte die Jnſel Mautki, ſo daß die
ganze Anſiedlung zerſtört wurde.

Kleines Allerlei. Menſchenjag d. Die in Windau aus
dem Gefängnis entflohenen Sträflinge ſind durch die Schüſſ
der ſie verfolgenden Polizeibeamten getötet worden.
Libestragödie an Bord eines Ozeandampfers.
Aus St. Nagzare wird gemeldet, daß an Bord des ſchen

igen Zafre, dieſer engweſt franzöſiſchen en e egte, die ä eFranzöſin Frau Marie Gaufleu ſich vor der Kabine ihres Ge
liebben Reyes tötet e. Reyes iſt der Sohn des belgunten
mexikaniſchen Genevals. Arbeiteropfer bei einer
Fabrikexploſion. Nach einer Exploſion eines Appa
rates für Herſtellung von Nitroglyzerin in der Dynamitfabrik
in Paulilles ſind vier verſtümmelte Leichwame aufs-
r worden. Man befürchtet, daß viele Perſonen ver

etzt ſind.

Arbeiterliebe.
Mich hält der Tag und zehrt von meinem Leben,
Das Not auf ſeiner dunklen Woge trägt,
Jndes mein Herz mit ſehnſuchtsbangem Beben
Traumloſer Ruh' der Nacht entgegenſchlägt.

Du biſt die Nacht, biſt Ruh' und tiefſte Stille
Jm kalten Leben ſtärkendes Erwarmen
Und im Entbehven früchteſatte Fülle
Mit deinen Lippen und mit deinen Armen.

Dich ruft mein Herz bei jedem Stundenſchlag,
Der träge ſchallt in meinem Arbeitstag;
Jn allem Lebensringen rauh und hart
Ruft ſtets mein Herz nach deiner Gegenwart.

Du aber ſtehſt im weiten Arbeitsraum,
Jns Räderwerk verfliegt dein Jugendtraum,
Und während ſtill mein Sehnen um dich wirbt,
Dein Herz, dein Geiſt und deine Schönheit ſtirbt.

Otto Krilke.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 54 Halle (Saale), Donnerstag den 5. März 1914 25. Jahrg.

Ans der Provinz.
Sächſiſcher Provinziallandtag.

Der Provinziallandtag beſchäftigte ſich in ſeiner Sitzung am
Dienstag nachmittag zunächſt mit der Provinzialausſchuß-
vorlage über die Beteiligung des Provinzialverbandes an den
Koſten des Ausbaues der Elbdeiche des Wiſchedeichverbandes.
Das Projekt erfordert einen Koſtenaufwand von 1 050 000 Mk.
und iſt ausgearbeitet worden, um einen Deichbruch, wie er bei
Berga am 14. Februar 1909 erfolgte, für die Zukunft zu ver-
hindern. Von den Koſten ſoll der Staat 230000 Mk., die Provinz
320 000 Mk. und der Wiſchedeichverband 500 000 Mk. über-
nehmen. Landeshauptmann Frhr. v. Wilmowski legte in
längeren Ausführungen dar, daß der Provinzialausſchuß ſich
aus prinzipiellen Gründen gegen die Gewährung einer Bei-
hilfe ausgeſprochen habe. Der Oberpräſident v. Hegel und
Landrat a. D. v. Jagow-Oſterburg traten warm für die
Vorlage ein, die ſodann zur näheren Prüfung der Haushalts-
kommiſſion überwieſen wurde. Ein gleiches geſchah mit einem
Nachtrag zum Reglement der Witwen- und Waiſenverſorgungs-
anſtalt der Provinz. Endgültig genehmigt wurde eine Ab-
änderung des Beamtenreglements aus Anlaß des Angeſtellten-
verſicherungsgeſetzes, dahingehend: Nach beendeter Probe-
dienſtzeit darf die Kündigung nur beim Vorhandenſein eines
wichtigen Grundes erfolgen. Ob ein ſolcher wichtiger Grund“
vorliegt, entſcheidet im Streitfalle unter Ausſchluß des Rechts-
weges der Oberpräſident.

Sodann wurde beſchloſſen, diejenigen Beamten des Pro-
vinzialverbandes, die der geſetzlichen Krankenverſicherungs-
pflicht unterliegen, von der Zahlung des Krankengeldes zu
entbinden und ihnen während der Dauer einer Krankheit ähn-
liche Bezüge zu gewähren, wie ſie die Krankenverſicherung
bietet. Der S 3 der Beſoldungsgrundſätze für die Beamten des
Provingzialverbandes ſoll auf Veſchluß des Landtages folgen-
den Zuſatz erhalten: Die aus den Militäranwärtern her-
vorgegangenen Beamten wird bei der erſten ekatsmäßigen An-
ſtellung ein Teil ihrer Militärdienſtzeit auf das Beſoldunys-
dienſtalter unter entſprechender Anwendung der für die Staats-
beamten geltenden Beſtimmungen angerechnet. Zu ſtürmiſchen
Heiterkeitsausbrüchen kam es bei Beratung der Vorlage wegen
Thewes Abänderung der Ordnung für die Landesheilanſtalten
ſowie des Reglements für die Blinden- und Taubſtummen-
anſtalten wegen Erhöhung der Unterſtützungsſätze, als der all-
deutſche Eisleber Stadtverordnetenvorſteher, Landesrat Thewes

ſich wieder mal als gründlicher Sprachreiniger betätigte und
Worte wie: Protokoll, Reglement uſw. am liebſten ganz um-
bringen wollte. An die Haushaltskommiſſion verwieſen wur-
den die Vorlagen wegen Bewilligung von Reiſckoſten-Pauſch-
beträgen an die Landesbaumeiſter und eines Nachtrags zum
Reiſckoſtenreglement. Es ſollen für Dienſtreiſen zwiſchen
nahegelegenen Orten feſte Beträge nach Maßgabe der Be-
ſtimmungen für die Staatsbeamten in Höhe von 5-16 Mark
pro Tag, je nach den Beamtenklaſſen, gezahlt werden.

Der Provinzialausſchuß erſucht weiter um die Genehmigung
von Aenderungen in dem Reglement für die Landeserziehungs-
anſtalten zu Nordhauſen, Burg und Moritzburg. Es ſoll die
Beſtimmung aufgenommen werden, daß nur der ſtrenge und
nicht auch der gelinde Arreſt durch Entziehung der Matratze
und Verdunkelung der Zelle verſchärft werden kann. Jn Zu-
kunft ſoll der Anſtaltsarzt bei ſchwächlichen oder als ſchonungs-
bedürftig bezeichneten Kindern nicht nur bei Vollſtreckung der
im ſtrergen Arreſt ſitzenden Zöglingen, ſondern auch vor Voll-
ſtreckung von gelindem Arreſt gehört werden. Wir halten dieſe
Erzichungsmethode auch in ihrer gemilderten Form noch für
viel zu hart und unangebracht. Die Vorlage wurde dem Haus-
haltsausſchuß zugewieſen. Dem Verkaufe von Grundſtücken
neben der Provinzialchauſſee Halle- Nordhauſen an die Stadt
Halle wurde in erſter und zweiter Beratung zugeſtimmt. Es
handelt ſich um Grundſtücksſtreifen in einer Geſamtgröße von
26 835 Quadratmeter, für die als Kaufpreis mit der Stadt
Halle ein Einheitspreis von 50 Pf. pro Quadratmeter ver-
einbart worden iſt. Einige andere Vorlagen, wie die Ueber-
tragung der Verwaltung und Unterhaltung von Provinzial-
ſtraßen ſtrecken auf die Stadtgemeinden Laucha, Ermsleben,
Aſchersleben und Nordhauſen, Ankauf von Grundſtücken und
Vornahme von Wahlen wurden gleichfalls glatt erledigt und
die Sitzung nach etwa einſtündiger Dauer geſchloſſen. Am
Mittwoch nachmittag unternehmen die Abgeordneten einen
Ausflug nach Halle zur Beſichtigung des Provinzialmuſeums
und der Moritzburg.

Jrritierende Zahlen und Agrarierdreiſtigkeit.
Als Entſchuldigung für die hohen Fleiſchpreiſe führen die Agrarier
immer an, daß die Bevölkerung verwöhnt ſei und täglich Fleiſch
eſſen wolle. Den Verſuch, das durch eine Statiſtik zu beweiſen,
hat der Kreistierarzt Mette unternommen Da er ſein Material
der Verſammlung des Landwirtſchaftlichen Vereins von Hettſtedt
und Umgegend am vergangenen Sonnabend unterbreiten wollte,
ſo geht man wohl nicht fehl in der Annahme, daß der Verein die
Veranlaſſung zu der Statiſtik gegeben hat. Der vorgerückten Zeit
wegen unterblieb aber die Bekanntgabe der Statiſtik und ſo finden
wir ſie in der bürgerlichen Preſſe abgedruckt. Dieſe zieht dann
aus dem Zahlenmaterial den Schluß, daß „die Ernährung der
hieſigen Bevölkerung alſo nicht ſchlecht“ ſei. Dieſe
Schlußfolgerung aus der Arbeit des Herrn Mette veranlaßt uns
jedoch, ſeine Statiſtik etwas kritiſch zu beleuchten. Nach den An
gaben des Herrn ſind im Jahre 1913 im Mangsſfelder Gebirgskreiſe
2 110 Schweine mit einem Durchſchnittsgewicht von 252 Zentner
pro Stück geſchlachtet worden. Nach der letzten Volkszählung hatte
der Kreis 64 490 Einwohner. Die Fleiſchmenge beträgt 65 275 Ztr.
Es entfallen demnach pro Jahr rund 1 Zentner Schweinefleiſch,
oder den Tag 140 Gramm auf jeden Einwohner. Außerdem
wurden noch andere Tiere im Gewicht von 9971 Zentnern geſchlachtet.
Die geſchlachtete Fleiſchmenge beträgt demnach 75 246 Zentner.
Danach hätte jeder Einwohner des Kreiſes täglich 16112 Gramm
Fleiſch zum Eſſen gehabt. Um keine Jrrtümer aufkommen zu
aſſen, wollen wir bemerken, daß es ſich außer Fleiſch auch um
ſämtliche Produkte handelt, die erzeugt werden, wie Wurſt, Speck uſw.

Nehmen wir nun an, die Zahlen des Herrn Mette ſind richtig
und auf jeden Einwohner entfallen täglich 161 Gramm Fleiſch.
ſo würde eine Familie, die aus vier Köpfen beſteht, täglich 646
Gramm oder etwas über 1/4 Pfund zum Verzehren gehabt haben.
Daß das nicht zu viel iſt, wird niemand beſtreiten, daß es die
Arbeiterfamilien aber nicht eſſen konnten, ebenfalls nicht. Warum
nicht Weil ihnen die Mittel zum Kaufen der angegebenen Menge
fehlen. Ein Pfund Fleiſch koſtete 90 Pfg. oftmals noch mehr
eine ſolche Familie müßte dann täglich für Fleiſch uſw. den Be
trag von re i Pfg. ausgegeben haben. Rechnet man, daß der
Durchſchnittslohn eines Arbeiters kaum 3 Mk. beträgt, ſo kann

man ermeſſen, daß es ihm nicht möglich iſt mit dem Reſt von
1,88 Mk. die anderen Bedürfniſſe zur Erhaltung ſeiner Exiſtenz
und der Familienangehörigen zu beſtreiten. Daraus ergibt ſich,
daß der Arbeiter die auf ihn entfallende Menge nicht verzehrt
hat, weil ihm die Mittel zur Anſchaffung fehlten. Damit iſt aber
auch zugleich bewieſen da das Fleiſch der geſchlachteten Tiere
verzehrt iſt daß die beſitzende Klaſſe den Teil mit verzehrt hat,
der auf die Arbeiterſchaft entfällt. Deshalb iſt es falſch, wenn
man aus den Zahlen die Folgerung zieht, daß die Ernährung der
Bevölkerung nicht ſchlecht ſei. Die Schlußfolgerung iſt nicht ge
eignet, die wucheriſchen Fleiſchpreiſe zu entſchuldigen oder zu er
klären, ſondern die ärmeren Schichten der Bevölkerung wegen
ihrer Notlage obendrein noch zu verhöhnen.
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Ziel der roten Woche:

Kein Haus ohne
Volksblatt!

Merſeburg. Berechnung der Sachbezüge. Das Ver-
ſicherungsamt für den Bezirk der Stadt Merſeburg hat die Werte
für Sachbezüge wie folgt feſtgeſetzt: a Die völlig freie Station
pro Jahr: 1. für weibliche Dienſtboten (Dienſtmädchen, Kinder-
mädchen uſw.) ſowie für Lehrlinge aller Art auf 360 Mk. 2. für
Köchinnen, Wirtſchafterinnen, Kindergärtnerinnen, Handwerksgeſellen
und männliche Dienſtboten auf 450 Mk. 3. für Handlungsgehilfen
und Verkäuferinnen 500 Mk. 4. für Apotheker und Drogiſten-
gehilfen auf 720 Mk. b) Der Wert für nur freie Wohnung
pro Jahr: 1. für Handlungsgehilfen und Verkäuferinnen auf
100 Mk. 2. für Handwerksgeſellen und Lehrlinge aller Art auf
auf 80 Mk. e) Der Wert für nur freie Beköſtigung pro
Jahr: der zu 1 bis 3 Genannten für 1 Frühkaffee auf 10 Pfg.,
ſür 1 Frühſtück auf 25 Pfg., für 1 Mittagbrot auf 50 Pfg., für
1 Abendbrot auf 25 Pfg. Für das Verſicherungsamt des Land-
kreiſes iſt dieſe Feſtſetzung noch nicht bekanntgegeben. Angenommen
muß indes werden, daß die Sätze für ländliche Arbeiter und
Arveiterinnen weit niedriger ſind.

Lützen. Straßenraub. Das Lützener Schöffengericht hatte
ſich in einer bei ihm anhängig gemachten Diebſtahlsangelegenheit
als unzuſtändig erklärt und dieſe ans Naumburger Schwurgericht
verwieſen, weil es die Merkmale des Straßenraubes als vorliegend
anſah. Der Sache lag folgendes zugrunde. Am Abend des
11. Auguſt v. J. ſaßen im Gaſthauſe zur goldenen Kugel in Lützen
zwei einander unbekannte Männer an einem Tiſche. Der eine,
Former Bruno Klementz aus Hammer, der beim Gärtner Krauſe
in Arbeit ſtand, hatte nun bemerkt, daß der andere, Steinhauer
Wera, eine Ühr beſaß, die gar nicht ſchlecht war. Als W. vor ihm
fortging, ging er ihm nach. Jn den Schloßanlagen trat er nun
mit der Frage wo er wohne an ihn heran, im ſelben Augenblicke
ihm aber einen Stoß in die Seite verſetzend, daß jener zur Seite
taumelte, und gleichzeitig riß er ihm an der Kette die Uhr aus der
Taſche, daß die Kette zerriß. Mit einem Fußtritte verabſchiedel
er ſich von dem auf dem Eiſengeländer der Raſeneinfaſſung Liegenden,
um im. Dunkel der Nacht aus Lützen zu verſchwinden. Am Abend
des anderen Tages teilte W. der Wirtin der Kugel den Ueberfall
mit und dieſe ſagte ihm, daß er es doch gleich am Morgen hätte
der Polizei melden müſſen. W. meinte gutmütig: Ach wegen der
Uhr will ich nicht meinen Tagelohn von ſechs Mark auch noch
einbüßen. Jn dieſem Augenblicke trat der Arbeiter Krauſe in die
Gaſtſtube und in ihm glaubte Wera den Dieb, der in der Tat mit
Klementz große Aehnlichkeit hatte, zu erkennen. Obgleich die Wirtin
ihn über ſeine Verwechſelung aufzuklären ſuchte, blieb er bei ſeiner
Anſicht und ſo mußte Krauſe in die Unterſuchungshaft wandern,
vis ſeine Unſchuld bewieſen wurde. Obgleich die Staatsanwaltſchaft
anfangs den Fall nicht als Straßenraub anſehen wollte, trat der
Vertreter in der Schwurgerichtsverhandlung nun doch mit großer
Beſtimmtheit dafür ein, daß Anwendung von Gewalt auf öffent-
lichem Wege vorliege. Das Urteil gegen Klementz lautete auf
1 Jahr 3 Monate Gefängnis.

Eilenburg. Vom ſtädtiſchen Gaswerk. Das achte volle
Geſchäftsjahr (1. April 1912 bis 31. März 1913) ſteht zum erſten
Male dem vollen Einfluß eines ganzen Geſchäftsjahres des Elek-
trizitätswerkes gegenüber und wirkte, wie bereits im Geſchäftsbericht
pro 1911/12 befürchtet, nicht nur auf die Gasabgabe ſeibſt, ſondern
auch beſonders auf die finanziellen Ergebniſſe des Gaswerkes ſehr
ungünſtig ein. Die geringere Gasabgabe brachte nicht nur eine
Mindereinnahme an Gas von 8666,15 Mk. ein, ſondern auch eine
ſolche von 2054,68 Mk. an Koks und 385,13 Mk. an Teer. Außer-
dem litt die gewinnbringende Jnſtallationstätigkeit durch nur ge-
ringe Aufträge und hrachte eine Mindereinnahme von 9193,54 Mk.
Anderſeits aber ſind die Erzeugungskoſten für Gas nicht geringer
geworden, ſondern haben ſich, teilweiſe durch höhere Kohlenpreiſe,
Ofenreparaturen, Retortenunterfeuerung uſw., nicht unweſentlich
erhöht. Durch gänzlichen oder teilweiſen Uebergang vom Gas-
verbrauch zur Verwendung elektriſcher Energie ſind nachweislich
mindeſtens 99 788 ebm Gas weniger abgegeben worden, und zwar:
für ſtädtiſche Gebäude 788 cbhm, für den Bahnhof 84 249 chm und
für Motore 14 751 chm. Außerdem ſind auch in der Abgabe von
Gas an Private, Kaufleute, Gaſtwirte uſw. noch weitere Abgabe-
verminderungen eingetreten, die ſich aber nicht genau feſtſtellen
laſſen. Die Geſamterzeugung von Gas betrug im 8. Geſchäftsjahre
718 170 cm gegen 755 930 chm im Vorjahre, ſo daß eine Minder-
produktion von 37 760 cbm gegenüber einer Mehrproduftion von
38 530 ebm im Vorjahre reſultiert. Die Gasabgabe ging gegen
das Vorjahr um 36 690 cbm zurück, während im Vorjahre eine
Mehrabgabe von 37 850 ebm zu verzeichnen war. Die Automaten-
anlagen werden nach wie vor, wenn auch nur in kleinerer Anzahl,
verlangt. Veſchwerend für die Anmeldungen iſt der Mindeſt
verbrauch von 250 ebm Gas pro Jahr. Es dürfte ſich deshalb
empfehlen, die Einführung kleinerer Automatenanlagen ins Auge
zu faſſen. Ende des Betricbsjahres 1912/13 waren 177 Automaten-
anlagen gegen 98 zu Anfang deſſelben in Betrieb. Die durch die
Gasautomaten abgegebene Gasmenge betrug 41 873 cbm gegenüber
25 169 chm im Vorſahre. Der durchſchnittliche Verbrauch der während
des ganzen Geſchäftsjahres in Benutzung geweſenen Automaten be
trug pro Automat 296,07 cbw, während der durchſchnittliche Jahres
verbrauch der geſamten, während des Geſchäftsjahres in Benutzung
geweſenen Automaten 228,80 ebm gegen 256,83 ebm i. Vorj. betrug.
Die größte Gaserzeugung während eines Tages (24 Stunden) fand am
14. Dezember 1912 mit 3290 ebm gegen 3400 ebrn am 22. Dezember
1911, die geringſte Erzeugung am 7. Juli 1912 mit 930 ehm ſtatt.
Die größte Produktion pro Stunde betrug 180 ebm. Für Betriebs-
löhne wurden 11263,35 Mk. gegen 11068,76 Mk. im Vorjahre
bezahlt. Zur Erzeugung der 718 170 ebm Gas waren im Betriebs-
jahre 2470 t Gaskohlen erforderlich. Aus 100 kg Vergaſungs-
material wurden mithin 29073 cbm Gas gewonnen. Die Kohlen
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koſteten 53 150 Mk. gegen 55835 Mk. im Vorjahre. Für 1 cbm
verkauften Gaſes wurden erzielt 14,43 Pfg. gegen 14,53 Pfg. im
Vorjahre. Die durchſchnittliche Gasabgabe berechnet ſich pro Monat
auf 59850 ebm, An Koks wurden gewonnen 1704241 kg 100 kg
vergaſter Kohlen ergaben ſomit eine Ausbeute von 68,99 kg Koks.
An Teer wurde aus den vergaſten Kohlen 125687,5 kg gewonnen.
Die Ausbeute an Teer betrug pro 100 kg vergaſter Kohlen 5,089 kg.
Zu Anfang des Betriebsjahres waren 371 Laternen aufgeſtellt, am
Ende desſelben 386. Die Tätigkeit der Schloſſerei war im all-
gemeinen als eine ſehr ſchlechte zu bezeichnen, was hauptſächlich
auf die geringere Bautätigkeit und die ſchlechte wirtſchaftliche Lage
zurückzuführen iſt. Nur in Automatenanlagen war eine gute
Bewegung und wurden im Betriebsjahre deren 79 ausgeführt.
Am Schluſſe des Betriebsjahres verblieben 1290 Gasmeſſer mit
9545 Flammen. Die abſolute Zunahme im Betriebsjahre beträgt
127 Gasmeſſer mit 560 Gasmeſſerflammen gegenüber 82 Gasmeſſern
mit 445 Gasmeſſerflammen im Vorjahre.

Eine Zunahme der Bevölkerung iſt auch im Monat
Februar wieder zu verzeichnen. Die Bevölkerungsziffer ſtieg auf
19005. Ferner brachte der Februar 197 An und 171 Abmeldungen.

Die Militärpflichtigen ſeien nochmals auf die am 6.,
7. und 9. März im Schützenhauſe angeſetzte Muſterung hingewieſen.
Sie beginnt an allen drei Tagen um 79 Uhr morgens. Wer
durch Krankheit am Erſcheinen verhindert iſt, ſoll ein kreisärztliches
oder ein von der Polizeibehörde beglaubigtes Zeugnis beibringen.

Gräfenhainichen. Genoſſenſchaftliches. Jn der am
Sonnabend ſtattgefundenen Generalverſammlung des Konſum-
vereins erſtattete der Geſchäftsführer den Geſchäftsbericht über die
Zeit vom Oktober bis Januar. Jn dieſer Zeit wurde ein Um-
ſatz von ca. 57000 Mk. erzielt, was ein Mehr von etwa 7000 Mk.
für dieſelbe Zeit des Vorjahres ergibt. Auch gewann der Verein
während derſelben Zeit 49 neue Mitglieder. Die Genoſſenſchaft
befindet ſich nach der Reviſion des Verbandsſekretärs in Ordnung,
außer einigen kleinen Mängeln, die ſchon teilweiſe Abänderung
erfahren haben. Der Gen. Stollberg hielt dann einen orientieren-
den Vortrag über die Volksfürſorge und wies auf die Vorteile
hin, die man gegenüber den anderen Geſellſchaften hat. Der
Redner forderte auf, kräftig für die Volksfürſorge zu agitieren.
Dem Antrag der Verwaltung wurde nach längerer Debatte mit
großer Mehrheit zugeſtimmt, Blankovollmacht bei event. Ankäufen
von Grundſtücken zu erteilen. Bekanntgegeben wurde, daß der
Verein vom 1. April an Telephonanſchluß hat.

Ramſin. Eine äußerſt gut beſuchte Verſammlun
fand Sonnabend abend in Schneiders Gaſthof ſtatt. Etwa 2
Männer und Frauen lauſchten den trefflichen Ausführungen des
Genoſſen Albrecht-Halle, welcher über die gegenwärtige politiſche
Lage referierte. Der Einberufer wies nochmals auf den be-
ſtehenden Lokalkampf hin, außerdem ſoll in eine rege Agitation
zur Gewinnung neuer Parteimitglieder und neuer Volksblatt-
abonnenten eingetreten werden. Wir erwarten, daß ſich jeder
daran beteiligt.

Alsleben. Reingefallene Luftflottenpatrioten. Jn
voriger Woche brachten die bürgerlichen Blätter die Nachricht, hier
ſolle eine Halle für Zeppelin-Luftſchiffe erbaut werden. Voller
Freude wurde die Nachricht aufgenommen und weiter verbreitet.
Nun ſtellt ſich heraus, daß die ganze Nachricht ſelbſtverſtändlich
nur ein nicht beſonders geiſtreicher Faſtnachtsſcherz geweſen iſt.
Voller Entrüſtung, mit den heiligen Vaterlandsgefühlen der
Shießer ſo arg geſpielt zu haben, fordert man nun die Beſtrafung

tentäters.
ölleda. Konſervative Rüpeleien. Für letzten

onntag hatten die Konſervativen des Wahlkreiſes Sanger-
hauſen-Eckartsberga, die ſich mit den Landbündlern im Ver-
ein der rechtsſtehenden Parteien zuſammengeſchloſſen haben,
eine öffentliche Verſammlung nach dem Gaſthof zur Poſt ein-
berufen, in welcher ſich gleich zwei Junkerſproſſen als Redner
produzierten. Sie brachten die altbekannte Begehrlichkeit der
Junker zum Ausdruck. Bei ihren Angriffen auf Recht und
Verfaſſung ritten ſie den lahmen Gaul „kaiſerliche Kommando-
gewalt“, und um ihr Liebeswerben gegenüber den National-
liberalen zu begründen, ſchimpften beide Redner weidlich über
die Sozialdemokratie. Da Anhänger aller Parteien einge-
laden und freie Ausſprache zugeſichert war, meldete ſich Ge-
noße Hildebrandt- Halle zum Wort. Weit kam er trotz der
„garantierten Redefreiheit“ nicht. Beim erſten Satz bereits
wurde er vom Vorſitzenden unterbrochen, da der konſervative
Redner den von unſerem Genoſſen angeführten Satz angeblich
nicht gebraucht hatte, wollte er ſofort Herrn v. Trebra das
Wort zur Erwiderung geben. Nur mit Mühe konnte unſer
Redner ſich das Recht, weiter zu ſprechen, erzwingen. Als er
aber auf den Vortrag weiter eingehen wollte und die Ausfüh-
rungen über die Finanzreform und Erbſchaftsſteuer einer
Kritik unterzog, da zeigten ſich die Gutsbeſitzer und Groß-
bauern als die Meiſter des guten Tones. Schlußl! Quatſch!
Was verſteht der davon! Wo biſt du denn her? Nu halt aber
die Klappel Nu aber raus! brüllten ſie im Chorus. Der Vor-
ſitzende wollte unſerem Genoſſen das Wort entziehen, und als
er ſich gegen dieſe Vergewaltigung energiſch verwahrte, kam
die Drohung mit dem Hausrecht. Kaum, daß der Verſamm-
lungsleiter ihm Zeit ließ, ſeine kleine Zeche zu berichtigen. Ein
Genoſſe von Kölleda warf den Agrariern die Anklage ins Ge-
ſicht Durch Jhren Krach haben Sie bewieſen, daß Sie die
Wahrheit nicht hören wollen. Auch dieſer Redner wurde
niedergebrüllt, ſo daß er ſchließen mußte. Konnte den Jun-
kern in ihrer Verſammlung die Antwort nicht gegeben werden,
ſo wird Genoſſe Hildebrandt die Abrechnung mit den konſer
vativen Rednern in einer von unſerer Partei einberufenen
Verſammlung vornehmen.

Kannawurf. Eine Erpreſſergeſchichte. Vom Landgericht
Naumburg ſind am 16. Oktober v. J. der Dachdecker Emil Haus
burg und deſſen Ehefrau wegen Erpreſſung zu 4 bzw. 6 Monaten
Gefängnis verurteilt worden. Der verheiratete Landwirt Hermann
Schmidt in Kannawurf hatte mit der angeklagten Ehefrau intime
Beziehungen angeknüpft und ſie auch fortgeſetzt, als die Angeklagten
nach Leubingen verzogen. Als Schmidt hier eines Tages bei der
Frau H. weilte und mit ihr auf dem Sofa ſaß, erſchien plötzlich,
vorzeitig heimgekehrt, der Ehemann H. auf der Bildfläche. E
holte keine Flinte, wie der Graf Mielczynsky, ſondern drohte dem
S. lediglich mit Anzeige. Dieſer verließ a Draußen
wurde er von der Ehefrau H. angehalten. Dieſe ſagte, ihr Mann
wolle nach Kannawurf gehen und ihn blamieren; er ſolle zuſehen,
daß er mit ihrem Manne fertig werde. Schließlich hat dann das
Paar im ganzen 200 Mk. aus S. herausgeholt. Die nur von der
Ehefrau eingelegte Reviſion wurde vom Reichsgericht verworfen.

Biehla. Zur bevorſtehenden Gemeinderatswahl hat
der Hausbeſitzerverein der Arbeiterſchaft einen Gegenkandidaten
präſentiert und können wir den Wählern der dritten Klaſſe des
halb uur raten, ihre Stimme dem von der organiſierten Arbeiter
ſchaft aufgeſtellten Kandidaten Wilh. Höffgen zu geben. Es
erſcheint nicht ausgeſchloſſen, daß der Gegenkandidat im Falle
ſeiner Wahl für allerhand unnötige Einrichtungen ſtimmen würde.
Die große Mehrzahl der Einwohnerſchaft kann es jedenfalls ni
verſtehen, daß man auf der einen Seite mit dem Gelde ni
knauſert, während man auf der anderen Seite die z. B. ſchon ſeit
Jahren geplante und zweifellos auch höchſt notwendige P g
der Hauptſtraße unterläßt. Damit derartige Mißſtände in er
Gemeinde beſeitigt werden, kann man den Wählern der en
Klaſſe nochmals ans Herz legen: Wählt den Arbeiterkandidaten!
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pparate önalest.1

en war. Und wenn trotz ihrer Wa

Freiheit, ſelbſt wenn ſtürmiſch und wild, weckt mächtigen
CGenius

Osg' es bezeugen Aihen, mög' es bewähren Florenz,
Wo man, während ſte ſtand, aufwuchern Talent an

Talent ſah
aber ſie ſiel, und zugleich alle Talente mit ihr.

Platen.

Der abſcheuliche Simmons.
Nach dem Engliſchen der Artur Movriſon.

Ueber Simmons' ſchändliches Betvagen gegenüber ſeiner
Frau iſt die Nachbarſchaft nicht wenig verwundert. Wurde er
doch bislang für einen Muſtergattden gehalten, ſo wie man von
der Gewiſſenhaftigkeit ſeiner Frau ohne weiteres überzeugt war.
Sie hat ſich für dieſen Mann geplagt und geſchunden wie
die Frauen geſagt haben würden weit mehv, als es ſolch
ein Ehemann verdient. Und das war nun der Dank dafürl!
Er iſt offenbar plötzlich übergeſchnappt!

Frau Simmons war vor ihrer Verheiratung eine verwitwete
Ford. Bob Ford verdang ſich als Laſtträger auf einem Ozean
dampfer, der mit Mann und Maus unterging. Die Witwe
erſah darin ein Strafgericht für ihres Mannes langjährigen
Ungehorſam, der in dem bodenloſen Leichtſinn gipfelte, Schiffs
dienſte anzunehmen als Packeſel. Für einen n
Monteur, meinte ſie, iſt das natürlich ein halsbvecheriſcher
Sturz. Zwölf Jahre iſt ſie Frau Ford geweſen ſowohl als

rd a auch Frau Simmons war ihr Kinderſegen
eden.

ühlte mit dieſer Frau recht glücklich. Von
Beruf war er ſimpler Tiſchler. Aber er hatte zuweilen hof-
färtige Gedanken. Es iſt nicht auszudenken, was mit ihm
paſſierk wäre, wenn er nicht ſeine Frau um ihn gehabt hätte.
Ein ſchwächliches, ſtilles Männlein war er. Sein knabenhaftes
Geſicht ziorten dünne flaumige Bartkoteletten. „Laſter“ hatte
er keines (ſogar das Pfeifenrauchen ſtellte er ſogleich nach der
Verheiratung ein), dafür bedachte ihn ſeine fürſorgliche Frau
mit ſſen, man kann ſagen exotiſchen „Tugenden“. So ging
er allſorrntäglich feierlich, mit einer en Angſtröhre, zur
Kirche. Dort legte er regelmäßig einen Penny (den ihm ſeine
rau von ſeinem ihr heimgebrochten Wochenverdienſt für dieſen

Zweck wieder Verfügung ſtellte) auf die Opfertaſſe. Oder
wir können ihn zu Hauſe beobachten: Er klopft und bürſtet

Sonntagskleider mit peinlicher Sorgfalt unter Beauf
ſeiner Frau. An Sonnabendnachmittagen putzte erie eſer, die Gabeln, die Schuhe, die Keſſel und die Fenſter

S ig und gewiſfenhaft. An Dienstagabenden ſieht man
r einen Pack Wäſche oder Kleider zur Wäſcherolle tragen. An

nden begleitet er ſeine Frau bei ihren Einkäufen
er trägt die Pakete.

Was aber die Tugenden ſeiner Frau betraf, ſo waren ſie ihr
e Und waren zahlreich. Vor allem galt ſie als vor
treffliche Wirtſchafterin. Jeder Pennh von Tommys Wochen-
verdienſt (36 oder 838 Schilling) wurde aufs nützlichſte verwertet
und hätte es nie gewagt, eine Vermutung a

wieviel ſie ſich davon erſpart haben mochte. Jhre
einlichkeit ian Hauſe war ſchon geradezu beunruhigend, ja

ſinnverwirrend peinlich. Die Heimkunft ihres Mannes wartete
ſie gewöhnlich gleich bei der Haustür ab, damit er ſchon hier die
Schuhe ausziehe und in die Pantoffeln ſchlüpfe, (Wobei er
immer mit einem Beine auf den kalten Flieſen balangievte.)
Das dat Frau Simmons deshalb, weil ſie abwechſelnd mit dev
Frau der zu ebener Erde wohnenden Familie die Haustür-
ſtufen und den Hausflur ſcheuern mußte und weil der Treppen-
läufer ihr Eigentum war. Sie beobachtete ihren Mann wäh-
rend der ganzen Prozedur ſeines Waſchens und Reinigens nach
ſeiwer Heimkunft mit beiſpielloſer Aufmerkſamkeit, beſonders
nachdem er in die Wohnung getreten und alſo die Möglichkeit
von zufälligen Waſſerſpritzern und ſonſtigen Beſchmutzungen

amkeit etwas paſ-
evde, dann war ſie ſehr bemüht, dieſe Tatſache ihrem Manne

dächtnis zu rufen und ihm eindringlichſt und nachhaltig
ſeinen undankbaren Egoismus nachzuweiſen.

Früher führte ſie ihn immer in einen Kleiderladen und ſuchte
da etwas endes und preiswertes Fertiges für ihn aus. Sie
heß ihren Mann nicht allein gehen, weil ſie davon überzeugt
war, daß ſich dieſe Dummköpfe von Kunden jeden Schmavroen
um teures Geld anhängen laſſen. Später machte ſie es noch ge
ſheiter. Als ſie eines Tages einen Händler entdeckte, der an
einer Straßenede billige Tuchreſte verkaufte, verfiel ſie auf dem
Eedanken, ihrem Manne die Kleider ſelber zuſammenzuſchnei
dern. Raſche Ent ſchloſſenheit war ohnehin eine ihrer Tugenden

ttag begann ſie aus einem ſchreien
den havierten Tuchſtoff einen Anzug zu ſchneidern. Und am
So war er bereits fix und fertig! Simmons, der über

ang paff war, mußte ihn alſogleich anziehen
raſchl! kaum daß er wieder Herr ſeiner Sinne

war, ſo ausgeſtattet in die Kirche gehen. Das Zeug paßte zwar
um und um nicht ordentlich. Er fand zum Beiſpiel, daß ihm
die Hoſe allzufeſt am Schienbein klebte, dafür aber wieder gar

loſe hinter der Ferſe herunterhing, oder daß er beim Sitzen
von Falten verſpürte, ferner, daß

en im Genick kitzelte und der en
ſpannte, während der Rock ſelber all zu

er die Weſte hinunterbaumelte. Mit der Zeit ge
ch an dieſe troſtloſe Unbehaglichkeit, aber der

rbeitskollegen lie
ſchneiderte noch weiterhin

edieh.

dir von Vorteil iſt, dieſen betrügeriſchen Schneidern
uſtopfen, derweil ich mich ſchinden und plagen

en Halfpenny zu erſparen das iſt mein Vorteil!
te glauben natürlich, du klaubſt das Geld nur ſo au

der Straße zuſammen. Wahrhaftig, es wäre geſcheiter, i
aulenzte jeden Tag ſo viel als möglich.“
Tho ns vermied es

n dieſem ſtillen Glück gingen für Thomas Simmons Jahre
Da es war an einem goldenen Sommerabend ge

ſah es einmal, daß Frau Simmons einen Korb um den Arm
zahm, um kleine Einkäufe zu beſorgen, während ihr Mann zu
dauſe bleiben mußte. Er wuſch das Teegeſchirr ab und. ſtellte

in den Schrank. Dann verfiel er in tiefe Betrachtung eines
Juen Hoſe, die an dieſem Tage ſertiggemacht worden war nd
et an der Tür hing. Ja, da hing ſie in ail ihrer Unberthrt
tit. das Geſäß unzerknittert, die Beine kürzer, der obere Teil
anger alles noch unerhörter in der Faſſon denn je. Und
vie er ſo die Hoſe anſtarrte, fühlte er eiwas in ſeiner Bruſt

krabbeln; der kleine Teufel der Erbſünde war erwacht und
meldete ſich. Simmons beſchämt, denn er war ſich ſehr
of bewußt, welche Dankbarkeit er ſeiner Frau für eben dieſe
Hoſe und andere Wohltaten ſchuldete. Doch er vermochte den
kleinen Teufel, der ſich in gemeinen Einflüſterungen nicht ge
nug tun konnte, nicht zu meiſtern. Der kleine Kobold beſchwor
ſchon jetzt die neuen Sticheleiew herauf, die Simmons von
ſeinen Kollegen zu gewärtigen hatte, wenn er mit dieſer neuen
Hoſe das Arbeitselokal betrat.

„Steck' ſie in die Miſttruhe,“ raunte der kleine Teufel Sim
mons zu, „dorthin gehört ſie.“

Simmons ſchauderte vor dem böſen Teufel, den er in ſich
trug, und in ſeiner Verzagtheit und Anwandlung häuslicher
Diſziplin wollte er wieder das Teegeſchirr hernehmen, um es
nochmals abzuwaſchen. Er beſann ſich und lenkte ſeine Schritte
gegen das Hinterzimmer; auf der Treppenſtaffel bemerkte er,
daß die Haustür offen ſtand, offenbar durch Verſchulden des
kleinen Kindes der Leute zu ebener Erde. Aber eine offen
ſtehende Haustür, das war etwas, das ſeine Frau abſolut nicht
leiden konnte. Simmons ging daher ſofort hinunter, damit
ſeine Frau, wenn ſie nach Hauſe komme, nicht Urſache habe, mit

zu zanken. Bevor er die Tür ſchloß, ſah er die Straße
entlang.Ein Mann ſchlenderte auf dem Plaſter daher und ſpähte neu
gierig auf die Tür her. Sein Geſicht war ſonnenverbrannt,
die Hände hatte er in den Hoſentaſchen ſtecken und faſt im Ge-
nick hatte er eine hohe Schirmmütze mit einer Wollquaſte ſitzen,
wie ſie meiſt um die Docks herum bei Schiffsbedienſteten beliebt
ſind. Gr bewegte ſich näher zur Tür her. Jetzt fragte er: „Jſt
Frau Ford drinnen?“

Simmons ſtarrte ihn einige Sekunden lang an und fragte
dann „Wie meinen Sie?“

„Die geweſene Frau Ford, jetzige Frau Simmons iſt ſie
drinnen fragte der Fremde, wobei er einen unheimlichen
Seitenblick in den Hausflur warf.

„Nein,“ antwortete Simmons, „ſie iſt jetzt nicht da.“
„Sie ſind ihr Mann, nicht wahr fragte der Fremde.
„Jawohl.“
Der Fremde nahm die Pfeife aus dem Munde. Ein leiſes

Grinſen verzevrte ſein Geſicht.
„Wahrhaftig,“ ſagte er nach einer Weile, „ſo muß der Mann

ausſehen, den ſie braucht.“ Dabei grinſte er wieder. Als er
ſah, daß ſich Simmons anſchickte, die Tür zu ſchließen, ſetzte
er einen Fuß auf die Schwelle und legte eine Hand an den
Türſtock. „Nicht ſo eilig, mein Lieber,“ bemerkte er. „Jch bin
nämlich gekommen, um mit Jhnen ein bißchen zu plaudern.
Dabei runzelte er die Stirn und ſah furchtbar finſter drein.

Tommy Simmons fühlte ſich höchſt unbehaglich. Die Tür
vormochte er jetzt nicht zu ſchließemn. Halb geiſtesabweſend
fragte er:

„Was wollen Sie eigentlich?“ Und fügte noch hinzu: „Jch

Mit
kenne Sie nicht.“

„Jch werde mir erlauben, mich Jhnen vorzuſtellen.“
einer kleinen ſpöttiſchen Verbeugung griff er an den Mützen
ſchirm. „Jch bin Bob Ford,“ ſagte er. „Kommne ſozuſagen aus
dem Jenſeits zurück. Seit ich mit dem Schiffe untergegangen
bin, ſind fünf Jahre vergangen. Jch will meine Frau ſehen.“
Während dieſer Aeußerung ließ Simmons dem Kopf immer

tiefer ſinken. Dann fuhr er ſich mit den Fingern durchs Haar,
ſah abwechſelnd zur Strohmatte nieder, hinauf zur Türober-
lichte. hingus ur Straße und ſchließlich auf den unheimlichen
Beſuch. Doch brachte er kein Wort über die Lippen
„„Jch will meine Frau ſehen,“ wiederholte der Mann.

können wir darüber reden. Als Mann zu Mann.“
Simmons kniff die Lippen zuſammen. Ganz mechaniſch ſtieg

er die Treppe hinauf Die Finger hatte er noch immer in
den Haaren ſtecken. Die Sinne drohten ihm zu ſchwinden und
der kleine Teufel in ihm erwachte wieder. Wenn nun dieſer
Mann wirklich Bob Ford war? Wenn er wirklich ſein Weib
verlangt? Wäre das nicht niederſchmetternd? Er dachte an
die Hoſe, das Teegeſchirr, die Wäſcherolle, die Meſſer, die Keſſel
und die Fenſter. Schon dachte er wie ein Drückeberger an alle
dieſe Dinge.

Jetzt packte ihn Ford beim Arm und fragte heiſer flüſternd:„Wann bommt ſie zurück?“
„Jch denke, in einer Stunde etiwa,“

Dann öffnete er die Zimmertür.
„Ah,“ rief Ford aus, indem er um ſich blickte, „Sie haben es

ja ſehr hübſch eingerichtet da. Die Seſſel und die Sachen da“
er zeigte mit der Pfeife herum „gebörten ihr, das heißt

mir, grad herausgeſagt als Mann zu Mann.“ Er ſetzte ſich
nieder und paffte aus ſeiner Pfeife. „Well, da bin ich wieder,
ich, der olle Bob Ford, der Untergegangene und Ertrunkene.
Nur daß ich nicht ertrunken bin; und warum nicht?“ Dabei
betupfte er Simmons' Weſte mit dem „Weil ich
gerettet wurde und als Matroſe wach San Franzisko ging.
Seither habe ich mich da und dort herumgeſchlagen und nun“

mit einem ſcharfen Blick auf Simmons „will ich meine
Frau ſehen.“
Sie ſie lann das Rauchen hier nicht leiden,“ meinte
Simmons aufs Geratewohl, um nur irgendetwas zu ſagen.
„Ganz vichtig, das kann ſie nicht leiden,“ ſagte Ford, nahm

die Pfeife aus dem Munde und hielt ſie in der Hand. „Jch
kenne ſie. Ja, was ſagen Sie übrigens zu ihr? en Sie:
r von Jhnen, daß Sie ihr die Fenſter putzen?“

l,“ beſtätigte Simmons beklommen, „ich helfe hr
manchmal ſelbſtverſtändlichl“

„Ah! Und die Meſſer auch wette ich, und die vermaledeiten
Keſſel. Jch weiß. Hm Er ſtar.d auf und beugte ſich zur
Seite, um Simmons' Kopf von hinten zu ſehen. „Jch glaube
gar, ſie ſtutzt Jhnen auch die Haare! Well! Der Teufel ſoll
mich holen! Sie tut's, ſie ſtutzt.“

Er beſah ſich den heftig errötenden Simmons von verſchiede
nen Seiten. Dann, die neue Hoſe hinter der Tür erblickend,
bob er ein Hoſenbein empor. „Jch wette, die hat ſie gemacht.
So etwas macht ſonſt niemand.“

Der kleine Teufel in Simmons begann wieder zu argumen-
tieren. Wenn dieſer Mann ſeine Frau zurückholt, dann muß
er wohl auch die Hoſe mitnehmen und anziehen

„Ah!“ ſeufzte Ford, „ſie hat ſich nicht gebeſſert“
Simmons begann zu fühlen, um was es ſich jetzt handelte.

Es war ganz klav: ſie war dieſes es Frau und er, Sim
mons, wav in Ehren gebunden, dies anzuerkennen. Der kleineTeufel in ihm legte ihm das als Pflicht aus,

„Well,“ Ag te Ford plötzlich, „die Zeit drängt; ſo wickelt man
keine Geſchäfte ab. Jch will ni W ſein, mein Freund.
Jch verlang- dloß mein Recht. Jch ſehe, daß ich es mit einem
vechtſchaffenen jungen anne an tun habe, der hier ein ruhiges
und friedli 8 m hat. Jch will und das brachte ev un
gemein wohlwollend heraus „die mir r Felonie
egen eine Entſchädigung vergeſſen und will verſchwinden.

werde Jhnen einen Betrag ſagen als Mann zu Mann,
ein für allemal, nicht mehr und nicht weniger fünf Pfund
genügen.“

„Simmons hatte keine fünf Pfund er hatte nicht einmal
fünf Pence, Das ſagte er ihn auch und fügte hinzu: „Jch
werde mich übrigens wich zwiſchen einen Mann und ſeine Frau
ſtellen nein nein. Wie immer das ausgelegt werden mag,
ich halte es für weine Pfficht. Jch mach' mich auf die Socken.“

„Nun

erwiderte Simmons.
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„Nein,“ ſagte Ford eilig und ergriff Simmons beim Arme,
tun Sie das nicht! Jch ich mach' es meinetwegen ein biß-
chen billiger. ,„wir: drei Pfund na alſo, darüber
z ſich doch reden, nicht? Drei Pfund das iſt doch wirk-
l keine große Entſchädigung für mein Nimmerwieder-kommen, alſo dafür, daß ich meine Frau nie wiederſehen werde.
Nun zwiſchen Mann und Mann drei Pfund. Und ich ver
ſchwinde. Das iſt doch nett von mir, nicht

Gewiß, gewiß iſt es nett,“ erwiderte Simmons in über
fließendem Tone. „Es iſt mehr als nett, es iſt nobel, direkt
nobel, ſage ich. Aber ich wage es nicht, auch nur den mindeſten
Nutzen aus Ihrer Gutherzigkeit zu ziehen, Herr Ford. Sie iſtJhre und es gehört ſich nicht daß ich dazwiſchentrete. Jch

balte es für meine Pflicht, ſo zu handeln.“ Und er tat einen
Schritt näher zur Tür.

„Halt!“ kommandierte Ford und ſtellte ſich raſch zwiſchen
Simmons und die Tür. „Handeln Sie nicht ſo unüberlegt eilig!
Denken Sie doch, was Sie verlieren, wenn Sie kein Heim ve
ſitzen und niemanden, dor nach Jhnen ſieht und ſo weiter. Das
wäre ja ſchrecklich! Sagen wir daher zwei Pfund. Aber
nein, wir wollen nicht ſtreiten; ſagen wir bloß ein Pfund.
Zwiſchen Mann und Mann. Damit Sie ſehen, daß ich ent-
gegenkommend bin! Ein Pfund können Sie doch leicht geben.
Ein Pfund genügt! Und ich will
Ein lauter Doppelſchlag war jetzt an der Haustür hörbar.
z Eaſt-End geht ein Doppelſchlag immer die oben Wohnen-

en an.
„Was iſt das fragte Vob Ford beklommen.
„Jch will nachſehen,“ ſagte Simmons und machte einen Satz

nach der Treppe.
Bob Ford hörte ihn die Haustür öffnen. Dann ging er zum

Fenſter und ſah gerade unter ihm einen Damenhut, der
aber ſogleich verſchwand. Hingegen hörte er im nächſten Augen
blick den Schall einer wohlbekannten weiblichen Stimme an
ſeine Ohren klingen.

„Wohin gehſt du ohne Kopfbedeckung?“ fragte die Stimme da
unten mit ſcharfer Betonung.

„Ach du, Anna, es es iſt jemand oben, der dich ſehen
will,“ antwortete Simmons. Und Bob Ford konnte ſehen, wie
ein Mann, die Straße überquerend, in der Dämmerung ver
ſchwand. Und ſiehe da es war Thomas Simmons.

Ford erreichte die Treppenſtaffel in drei Schritten. Seine
Frau ſtand noch immer vor der Haustür und ſtarrte Simmons
nach. Ford rannte nun ins Hinterzimmer, machte das Fenſter
auf, ſtieg aufs Waſchhausdach und ließ ſich in den hinteren Hof
hinab, kletterte deſperat über den Zaun und verſchwand im
Dunkel. Er entkam glücklich, ohne von einer Menſchenſeele ge
ſehen worden zu ſein.

Und ſo iſt die Nachbarſchaft über Simmons' gemeine
Flucht (unter den Augen ſeiner Frau noch dazu) nicht wenig
verwundert

[Nachdr.29 Die Götter dürſten.
Roman aus der franzöſiſchen Revolution

von Anatole France.
Fünfzehntes Kapitel.

Die überfüllten Gefängniſſe mußten leer werden. Man
mußte richten, richten, ohne Raſt und Ruhe. An den mit Ruten
bündeln und roten Mützen geſchmückten Wänden ſaßen die Rich
ter, wie dereinſt unter den Lilien, mit der Feierlichkeit und der
furchtbaren Ruhe ihrer königlichen Vorgänger. Der öffentliche
Ankläger und ſeine Vertreter, von Arbeit erſchöpft, von Schlaf-
loſigkeit und Branntwein erhitzt, kämpften ihre Müdigkeit nur
mit Gewalt nieder, und ihr ſchlechtes Befinden machte ſie
grimmig. Die Geſchworenen, verſchieden von Herkunft wie von
Charakter, die einen gebildet, die anderen unwiſſend, feig oder
edelmütig, ſanft oder heftig, ehrlich oder heuchleriſch, fühlten
angeſichts der Gefahr, in der das Vaterland und die Republik
ſchwebte, alle die ggid Beſorgnis oder täuſchten ſie vor; ſie
brannten alle in der gleichen Glut, waren alle grauſam aus
Tugend oder aus Angſt, bildeten alle nur ein g wir Weſen
mit einem dumpfen, gereizten Kopfe, eine einzige Seele, ein
myſtiſches Untier, das infolge ſeiner natürlichen Anlage zahl
loſen Tod gebar. Jn ihrer Erregung bald wohlwollend, bald
grauſam und von plötzlichen Anfällen von Mitleid gepackt,
ſprachen ſie unter Tränen einen Angeklagten frei, den ſie eine
Stunde zuvor mit hämiſchew Worten verurteilt hätten.
weiter ſie in ihrer Aufgabe kamen, deſto ungeſtümer folgten ſie
den Eingebungen ihres Herzens.

Sie urteilten im Fieber und in der Schläfrigkeit ihrer Ueber
bürdung, unter den Antrieben ihrer Umgebung und den Ge-
boten des Herrſchevs, unter den Drohungen der Sansculotten
und Trikoteuſen, die ſich auf den Tribünen und im Zuſchauer
raum drängten, auf Grund raſender Zeugenausſagen und wut-
ſchnaubender Anklagereden, in ſtickiger Luft, die ihr Gehirn
lähmte, von der ihnen die Ohren ſummten und die Schläfen
ochten und die ihre Augen mit einem ne Schleier um
lorte. Jm Publikum liefen unbeſtimmte Gerüchte über Ge-

ſchworene um, die ſich von den Angeklagten hätten beſtechen
laſſen. Aber dieſe Gerüchte beantwortete die geſamte Jury
mit entrüſteten Proteſten und erbarmungsloſen Verurteilun-
gen. Kurz, ſie waren Menſchen, nicht beſſer, noch ſchlimmer
als andere. Die Unſchuld iſt ja zumeiſt ein Glück und keine
Tugend; und wer mit ihnen hätte tauſchen wollen der hätte
ebenſo gehandelt wie ſie und dieſe furchtbare Aufgabe mit
mittelmäßiger Seele erfüllt.
Endlich nahm auch Marie Antoinette, die Erwartete,
im ſchwarzen Kleid auf dem S Platz. Der allge
meine Haß war ſo groß, a nur die Gewißheit den Aus
gang ihres Prozeſſes die rung der Formen ermöglichte.
Auf die furchtbaren antwortete die bald in
ihrem angeborenen Kowwerſationston, bald auch in gewohntem
Hochmut, und einmal, als die Jnfamie eines ihrer Ankläger
ſie aufbrachte, mit mütterlicher Würde. Den Zeugen wurden
nur Schmähungen und Verleumdungen erlaubt; die Verteidi-
a dern erſtarrt. Der Gerichtshof zwang ſich zur
er Formen und wartete, bis alles zu Ende war, um den Kop

der Oeſterreicherin ganz Europa vor die Füße zu werfen.
Drei Tage nach Antoinettes Hinrichtung wurde Gamelin zu

dem Bürger Fortuné Trubert gerufen. Er lag ein paar Schritte
von dem Militärbureau, wo er ſeine Lebenskraft erſchöpft
hatte, auf einem Gurtbett in der Zelle irgendeines vertriebenen
Barnabiten und rang mit dem Tode. Sein ler Kopf war
tief in das Kiſſen Seine Augen, die ſchon nichts mehr
e wandten fich mit verglaſten Blicken nach Evariſt; ſeine
leiſchloſe Hand ergriff die des Freundes und drückte ſie mit

w. 1 Kraft. Er hatte in zwei Tagen dreimal Blut ge
ſpien. Er verſuchte zu ſprechen; ſeine Stimme war anfan
verſchleiert und ſchwach wie ein Murmeln, dann ſchw e
an und dröhnte.
„Wattignies! Wattignies! Jourdan hat den gen aus
ſeinem Lager gejagt Maubeuge iſt entſetzt Wir haben
Valenciennes wieder Ca ira ca ira,“ lächelte er.

Es waren keine Fieberträume, ſondern die klare Erkenntnis
der Wirklichkeit, die ſein Hirn erleuchtete, u ſ die
ewigen Schatten herabſanken. Der feindliche Vo ch war
gehemmt, die raten Generäle merkten, nichts
beſſeres tun konnten, als ſiegen. Was die freiwillige Anwer-
bung nicht erreicht hatte, ein ſtarkes, diſzipliniertes Heer, das
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vermochte die all Noch ewigeſtrengungen, und die Republik war gerettet.
Nach einer halben Stunde tiefſter Ohnmacht belebte ſich

Truberts hohles Totengeſicht wieder; er erhob die Hände und
wies auf das einzige Möbel, das in der Zelle ſtand, ſeinen
kleinen Schreibtiſch aus Nußbaumholz.

Und mit ſeiner ſchwachen, keuchenden Stimme, die ein klarer
Geiſt beſeelte, ſprach er:

„Mein Freund, wie Eudamidas vermache ich dir meine
Schulden dreihundert Frank. Die Rechnung findeſt du in
dem roten Hefte Leb wohl, Gamelin. Schlafe nicht. Wache
über die Verteidigung der Republik. Ca ira

Die Nacht ſank auf die Zelle hevab. Gamelin hörte den
ſchweren Atem des Sterbenden, hörte ſeine Finger über das
Bettuch ſcharren.

Gegen Mitternacht brachte er unzu ſammenhängende Worte
hervor:

„Kratzt die Wände ab Mehr Salpeter Laßt die Ge-
wehre ausliefern Wie's mir geht? ausgezeichnet Nehmt
die Glocken herunter

Um fünf Uhr morgens tat er den letzten Atemzug.
Auf Anordnung des Bezirks ward ſeine Leiche im Schiff der

früheren Barnabitenkirche vor dem Altar des Vaterlandes auf-
gebahrt. Der Tote lag auf einem Feldbett, mit einer Trikolore
bedectt und die Stirn mit dem Eichenkranze geſchmückt.

Zwölf Greiſe in römiſcher Toga, eine Palme in der Hand,
und zwölf blumentragende Jungfrauen in langen Schleiern
bildeten die Totenwacht. Zu Füßen der Bahre hielten zwei
Kinder umgetehrte Fackeln. Evariſt erkannte das eine, es war
das Töchterchen ſeines Portiers. Jn ihrem kindlichen Ernſt
und ihrer lieblichen Schönheit gemahnte ihn die kleine
Joſephine an die Liebes- und Todesgenien, welche die Römer
auf ihren Sarkophagen anbrachten.

Der Leichenzug ging nach dem früheren Kirchhof Saint-
André-des-Arts, beim Klange der Marſeillaiſe und des Ca ira.

Als Evariſt den Abſchiedskuß auf Fortuné Truberts Stirn
drückte, mußte er weinen. Er weinte über ſich ſelbſt und be-
neidete den, der nun ausruhte und ſein Tagewerk vollbracht
hatte.

Nach Hauſe zurückgekehrt, erhielt er die Nachricht, daß er zum
Mitglied des Stadtrats ernannt ſei. Seit vier Monaten Kan-
didat für dieſen Poſten, war er nach mehreren Wahlgängen
ohne Gegenkandidaten mit etwa dreißig Stimmen gewählt
worden.

Kein Menſch wollte mehr wählen. Die Bezirksverſamm-
lungen blieben leer; Reiche wie Arme entzogen ſich den öffent-
lichen Aemtern. Die größten Ereigniſſe erweckten weder Be-
geiſterung noch Neugier; man las keine Zeitungen mehr.
Eragriſt zweifelte, ob von den ſiebenhunderttauſend Einwohnern
der Hauptſtadt auch nur drei- bis viertauſend noch republi-
kaniſche Geſinnung beſaßen.

An jenem Tage erſchienen die einundzwanzig Konventsmit-
glieder vor Gericht. Schuldig oder unſchuldig an den Miß-geſchicken und Verbrechen der Republit, eitel, unvorſichtig, ehr-

geizig und leichtſinnig, maßvoll und gewalttätig zugleich,
ſchwach in ihrer Strenge wie in ihrer Milde, raſch bereit zur
Kriegserklärung, aber langſam im Kriegführen, und nach dem
Vorbild, das ſie ſelbſt gegeben, vor Gericht gezerrt, bildeten ſie
trotz allem die leuchtende Jugend der Revolution; ſie waren ihr
Reiz und ihr Ruhm geweſen. Der Richter, der ſie nun mit

e es SDie Hausfrauen und das Wahlrecht.
Begründen wir die Forderung des Wabhlrechtes für die Frau

mit ihren wirtſchaftlichen Leiſtungen, ſo könnte es ſcheinen,
als ob für die Hausfrauen nicht der gleiche Rechtsanſpruch an
erkannt werde. Dem iſt jedoch keineswegs ſo. Zunächſt ſind
die Bezeichnungen Arbeiterin und Hausfrau durchaus nicht
zwei ſich gegenſeitig ausſchließende Begriffe. Das iſt aus der
Praxis bekannt und ein Blick auf die Statiſtik beweiſt es.
Unter den 10 Millionen erwerbender Frauen, die 1907 in
Deutſchland gezählt wurden, waren 4 Millionen, die verhei-
ratet waren oder verheitratet geweſen waren, die alſo der
Pflichten der Hausfrau und Arbeiterin erfüllten.

Weiter: Wer heute Nur- Hausfrau iſt, muß vielleicht morgen,
dank der Unſicherheit der Exiſtenz der Arbeiterfamilien zur
Erwerbsarbeit greifen. Und ſchließlich muß noch ausdrücklich
betont werden, daß nicht der Dienſt der Einzelnen für die Ge-
ſellſchaft, den Recht stitel des weiblichen Geſchlech-
tes auf volles Bürgerrecht ſicherſtellt, ſondern
die Summe der Tätigkeit großer Scharen von Frauen, die für
die Geſamtheit unentbehrlich iſt.

Daneben ſoll aber auch nachdrücklichſt das häusliche Walten
der Frau als wichtige und ſegensreiche Tätigkeit anerkannt
werden: Als eine Tätigkeit, die ſcheinbar nur der Einzelfamilie
nützt, in Wirklichteit jedoch darüber hinaus der Geſamt-
heit dient. Denn für unſere Kulturentwicklung kann es
nicht gleichgültig ſein, wieviel von der geiſtigen Kultur unſerer
Zeit dem Einzelnen durch die Familie vermittelt wird.

Von der Art und dem Umfang des häuslichen Waltens der
Frau wenigſtens in Arbeiterkreiſen hängt in hohem
Maße ſowohl das körperliche Wohlbefinden als auch das
ſittliche Niveau und die geiſtige Weiterentwicklung der
Familienmitglieder ab. Wieweit es bei ihrem geringen Ein-
kommen möglich iſt, der Familie dennoch verhältnismäßig gute
Mablzeiten zu ſichern, die Wohnung behaglich zu geſtalten, das
iſt, von außerhalb der Familien liegenden Umſtänden abge-
ſehen, in erſter Linie abhängig von der Tüchtigkeit der Haus-
frau und von ihrer Fähigkeit, im Heime jene Atmoſphäre zu
erzeugen, in der geiſtige Jntereſſen belebt und befruchtet
werden.

Freilich, ein rieſengroßer Fleiß, die Aufopferung
und Selbſtloſigkeit einer Heldin gehören dazu, damit die Frau
unter dem Zwange der ungünſtigen Verhältniſſe ſo wirken
kann.

Um ſo mehr wird es daher auch ihr lebhafter Wunſch, und
mehr: eine dringende Notwendigkeit, daß ſie in den
Beſitz des Wahlrechtes kommt, um, ausgerüſtet mit dieſer
Waffe im politiſchen Kampf ſich der ungünſtigen Einflüſſe von
außen zu erwehren. Sei es, daß ſie den Kampf führt gegen
die warenverteuernde Zollgeſetzgebung, durch
die ihre Sorgen erhöht, die Erfüllung ihrer Hausfrauenpflich-
ten enorm erſchwert werden. Sei es, daß ſie ſich in die Reihen
ihrer Klaſſengenoſſen ſtellt, um dem menſchenverderbenden
Militarismus Kampf, erbitterten Kampf anzufagen dem
Militarismus, der uns mit dem bleiernen Druck höher und
immer höher werdender Steuern belaſtet; der, als das
höchſtorganiſierte Machtmittel der Beſißenden zu unſerer
Knechtung und Unterdrückung dient; der uns aus der latenten
Kriegsgefahr nimmer herauskommen läßt und der
en eigenen Willen und den aufrechten Stolz der gemeinen
Soldaten durch ſeine eiſerne Diſziplin und ſeine Drillmethode
zu brechen, ſie zum bedingungsloſen Unterordnen zu erziehen
bemüht iſt. Sei es, daß ſie den Kampf zu führen gedenkt, für
die ſo notwendige Wohnungsreform oder aber, daß ſie
in heißem Ringen um kommunale Einrichtungen, die in
mannigfacher Hinſicht ihre Hausfrauenbürde erleichtern kön-
nen, das Wahlrecht nicht entbehren kann.

So feſt begründet alſo für die Hausfrauen der Anſpruch auf
volles Bürgerrecht iſt, ſo wichtig und unentbehrlich iſt es für
ſie im Kampf um materiellen und geiſtigen Aufſtieg, im
Kampf gegen all die feindlichen Mächte, die ſtörend in ihr
Leben eingreifen, dabei als ſchwerer wirtſchaftlicher Druck und
verhaßte Hinderniſſe ſich ihrer hausfraulichen Tätigkeit ent

tellen.er Stellt euch in die ReihenDarum auf, ihr Hausfrauen!

ew- r t lichkeit verhörte, der bleiche Ankläger, der dort an
ſeinem Tiſchchen ihren Tod und ihre Schande bereitete, die Ge
ſchworenen, die ihnen alsbald die Verteidigung abſchneiden
ſollten, das Tribünenpublikum, das ſie mit Schimpfworten und
Hohngelächter empfing ſie alle, Richter, Geſchworene, Volk,
hatten noch vor kurzem ihre Talente und Tugenden gerühmt.
Aber ſie wußten es nicht mehr.

Evariſt hatte früher in Vergniaud ſeinen Abgott, in Briſſot
ſein Orakel geſehen. Er entſann ſich deſſen nicht mehr, und
wenn in ſeinem Gedächtnis noch eine Spur ſeiner früheren
Bewunderung haftete, ſo bewies ihm das nur, daß dieſe Unge-
heuer auch die beſten Bürger verführt hatten.

Als Gamelin von der Sitzung heimkehrte, hörte er im Hauſe
gellendes Geſchrei. Es war die kleine Joſephine, die von
ihrer Mutter Schläge bekam, weil ſie auf dem Platze mit den
Gaſſenbuben geſpielt und ſich dabei ihr ſchönes weißes Kleid
beſchmutzt hatte, das ihr zur Leichenfeier des Bürgers Trubert
angezogen war.

(Fortſetzung folgt.)

Kleines Feuilleton.
Die Rieſenkraft eines Pflanzenſamens.

Wenn man in Gebirgen oder anderen Gegenden, wo das
nackte Geſtein zutage tritt, die Pflanzenwelt betrachtet, wie
ſie ſich in die feinſten Spalten der Felſen hineinzwängt und
dort Halt und Leben gewinnt, ſo entſtehen daraus leicht über-
triebene Anſchauungen von der mechaniſchen Kraft des
Pflanzenwuchſes. Es liegt nahe, anzunehmen, daß eine Baum-
wuryzel, die in einem Felsſpalt ſitzt, das Geſtein wirklich aus-
einandergeſprengt hat. Das iſt, buchſtäblich genommen, wohl
ſelten der Fall. Zum wenigſten muß die Erſcheinung ſo ver-
ſtanden werden, daß die Pflanzen durch ihre chemiſchen Aus-
ſcheidungen, z. B. der Humusſäure, zerſtörend auf einen Fels-
boden einwirken. Tatſächlich ſpielen ſie allerdings ohne Zwei-
fel eine ſehr bedeutende Rolle in der Zerkleinerung und Auf-
lockerung des feſten Geſteins, und das ſogenannte geſprengte
Grab auf dem Gartenfriedhof in Hannover, das ohne Ein-
willigung der Erben niemals geöffnet werden ſollte und dann
durch einen Baum auseinandergeriſſen wurde, iſt mit Recht
zu einer berühmten Sehenswürdigkeit geworden. Die Pflanzen-
wurzeln beſitzen eine faſt unglaubliche Kraft des Wachstums
und ebenſo andere Pflanzenteile. Sie hängt mit der außer-
ordentlichen Schnelligkeit zuſammen, mit der die Wurzeln nach
einem Regen das Waſſer aufnehmen und durch den ganzen
Körper bis zu den äußerſten Zweigen und Blättern treiben.
Wird eine weiße Lilie mit einer blauen Farblöſung begoſſen,
ſo zeigt ſich die blaue Farbe in den Blüten ſchon nach wenigen
Stunden. Die Kraft der Wurzeln iſt in einigen Fällen auch
gemeſſen worden. Eine junge Eiche kam im fünften Jahr ihres
Lebens in Konflikt mit einem Granitblock, der das ſtattliche
Gewicht von 130 Zentnern beſaß. Jm Verlauf der nächſten
7 Jahre hatten die Wurzeln der Eiche den Stein um mehr als
20 Zentimeter gehoben. Eine noch gewaltigere Kraft ſoll der
amerikaniſchen Sumpfzypreſſe eigen ſein, die ihre Wurzeln in
großen Strebepfeilern um ſich verbreitet. Jm Oklawahafluß
ſtrandete einmal eine mit Ziegeln beladene Bark auf einem
ſolchen Wurzelgewirr von Zypreſſen „und 6 Jahre ſpäter hatten
die Bäume das ganze Wranck über Waſſer gehoben, ſo lautet

Vom Kampfe der Frau.
eurer Schweſtern und kämpft mutig und begeiſtert für eure
politiſche Gleichberechtigung. Der diesjährige Frauentag ruft
auch euch unter die Fahnen!

DDZZTDTA)

Der Schrei nach dem Kinde.
Der Zentrumsabgeordnete Freiherr v. Steinäcker hat im

preußiſchen Abgeordnetenhauſe beklagt, daß der „Schrei nach
dem Kinde“ nicht mehr vorhanden ſei. „Woher ſollen wir die
nötigen Arbeitskräfte bekommen? Was' ſoll aus
unſerer Wehrmacht werden?“ Und dann ging das Klagelied
in eine heftige Beſchuldigung der Sozialdemokratie über, die
den Kampf für den Geburtenrückgang führe, und in einen Pro-
teſt gegen den Gebrauch empfängnisverhütender Mittel. Ver-
mutlich gehört Herr v. Steinäcker, der im dunkeln Trier ge-
wählt iſt, auch zu den Befürwortern des von Abgeordneten der
konſervativen Partei, des Zentrums und der Nationalliberalen
eingereichten Geſetzentwurfes betreffend den Verkehr mit
Mitteln zur Verhinderung von Geburten“, der durch ein Ver-
bot des Verkaufs von empfängnisverhütenden Mitteln die
Geburtenzahl heben will und ſtatt deſſen wie eine
ganze Anzahl von ärztlichen Autoritäten feſtgeſtellt hat eine
Vermehrung der Geſchlechtskrankheiten und dadurch geradezu

Verminderung der Geburten zur Folge haben
würde.

Schon heute eniſteht für den Staat ein großer Verluſt an
Kindern dadurch, daß infizierte Ehefrauen die Ge-
bärfähigheit verlieren. Profeſſor Blaſchke und Dr.
W. Fiſcher ſagen darüber in einem Aufſatz des Werkes Krank-
heit und ſoziale Lage:

Die abſolute und Einkinderſterilität beruht beinahe zu
50 Proz. auf einer früheren Tripperinfektion, ſo daß man
dadurch in Deutſchland auf einen jährlichen Geburtenaus-
fall von annähernd 200 000 Kindern rechnen kann.

Fände der in ſo unglaublich leichfertiger Weiſe zuſammen-
geſtellte Geſetzentwurf wirklich eine Mehrheit im deutſchen
Reichstag, ſo müßte alſo mit einer weiteren Zunahme der
tinderloſen Ehe gerechnet werden. Denn die empfängnisver-
hütenden Mittel ſind zugleich der wirkſamſte Schutz gegen
Geſchlechtskrankheiten. Oder wenn man unter
allen Umſtänden der Bevölkerung die Möglichkeit zur will-
kürlichen Geburtenbeſchränkung nehmen wollte, ſo müßte als
notwendige Konſequenz ein Geſetz geſchaffen werden, das von
den Ehekandidaten die Vorlegung einer ärztlichen Geſundheits-
beſcheinigung fordert, und den Zwang zur Anzeige von Ge
ſchlechtskranken aufſtellt.

Zu ſolchen Maßnahmen wird man ſich in Deutſchland aber
kaum verſtehen wollen, und gerade die Kreiſe werden am hef-
tigſten dagegen Oppoſition machen, die glauben, durch ein ſo
törichtes Geſetz gegen den Verkauf antikonzeptioneller Mittel
eine Steigerung der Geburten herbeiführen zu können.

Aber was ſoll geſchehen Nun zunächſt muß doch gefragt
werden, woher es kommt, daß die Arbeiterfamilien anfangen
an die Beſchränkung des Kinderreichtums heranzugehen, und
aus der Antwort ergeben ſich die Mittel, mit denen man die
Urſachen des Geburtenrückganges erfolgreich bekämpfen kann,
dann ganz von ſelbſt. Bei der heutigen wirtſchaftlichen Lage
der Arbeiter, bei den wiedrigen Löhnem, die die Ehe-
frauen zur Erwerbsarbeit zwingen, den hohen
Lebenemittelpreiſen, der Wohnungsnot und der
trotz manchen Verbeſſerungen doch noch mangelhaften
Säuglings- und Mütterfürſorge darf man ſich
nicht wundern, daß es die Arbeiterfamilien für unverantwort-
lich halten, eine größere Zahl von Kindern in die Welt zu
ſetzen. Ehe man nicht auf all dieſen Gebieten günſtigere Vor-
bedingungen geſchaffen hat, darf man aber keine Angriffe
gegen die Arbeiterklaſſe richten. Der Schrei nach dem Kinde
kann nicht ertönen, ſolange die Mutter nicht weiß, wie ſie ihr
Kind ernähren ſoll, ſolange ſie in beſtändiger Angſt und
Sorge um ſein künftiges Geſchick der Geburt ihres Kindes
entgegenſehen muß.

Aber wer fragt überhaupt nach den Müttern? Sie ſind
zur Aufzucht der kommenden Generationen notwendig, gewiß.
Aber einen Einfluß auf die Geſtaltung ihres Lebens und das
ihrer Kinder läßt man nur inſoweit zu, als man ihnen er-

wenigſtens eine angeblich glaubwürdige amerikaniſche Beob
achtung.

Türkiſche Mädchen als Telephoniſtinnen.
Jn dieſen Tagen wird in Konſtantinopel feierlich das von

der Anglo-Franzöſiſchen Telephongeſellſchaft errichtete Fern
ſprechnetz eingeweiht. Vor drei Jahren erlangten die franzö
ſiſchen und engliſchen Unternehmer die Konzeſſion für den
Telephondienſt in Konſtantinopel; jetzt iſt die Einrichtung vol-lendet, rund 42,000 Kilometer Draht wurden gelegt, drei
Hauptämter Pera, Stambul und Kadiköi ſowie elf klei
nere Nebenämter ſind betriebsfertig und 4000 Teilnehmer
haben ſich bereits gemeldet. Zum erſten Male werden türkiſche
Mädchen als Telephoniſtinnen tätig ſein; noch niemals wur-
den bisher Frauen oder Mädchen im Dienſte der Poſt oder der
Verkehrsanſtalten angeſtellt. Es ſind in erſter Linie junge
Griechinnen, Armenierinnen und Jüdinnen, die angeſtellt wur-
den, aber auch ſieben Türkinnen haben ſich um die Stellungen
beworben und wurden angenommen. Während der Dienſt-
ſtunden werden die türkiſchen Telephoniſtinnen ihr Haar ver-
ſchleiert tragen. Tee Regierung hat die Anſtellung von Frauen
im Telephondienſt von Anfang an gebilligt und mit Sym-
pathie verfolgt.

Eine kräftige Zeitungsſprache.
Die krogtiſche Zeitung Narodni Liſt in Zara hatte den Tod

eines hervorragenden italieniſchen Bürgers dieſer dalmatini-
ſchen Stadt aviſiert und von ihm geſagt: „Obwohl Jtaliener,
war er doch ehrlich.“ Darauf antwortet nun das römiſche
Giornale d'JItalig, indem es das Kroatenblatt eine „von Hunde-
ſöhnen geleitete und geſchriebene Zeitung“ nennt, mit folgender
Stilblüte: „Der Gauner oder Kretin, der die italieniſche
Nation zu beleidigen geglaubt hat, indem er zwiſchen den von
Galle grünen Zähnen den Dreck wiederkäut, der ihm in der
Gurgelkollert und gärt, weiß in ſeiner kraſſen Unwiſſen-
heit eines ſchmie rigen Federfuchſers oder in der Gewiſſen-
loſigkeit des jeder Kultur und Höflichkeit unzugänglichen Bar-
baren nicht, daß alle, die die hohe Ehre genießen, innerhalb oder
außerhalb der Reichsgrenzen dem Volke Dantes, Leonardos,
Cavours und Garibaldis anzugehören, keinerlei Belehrung über
Ehrlichkeit von irgendwem annehmen, am wenigſten aber von
den Räubern des Balkanſtammes, die mit dem Kot, der an ihren
Nagelſchuhen klebt, die Städte des anderen Ufers der Adrig
verpeſten, wo noch in den Straßen, auf den Plätzen, in den
Paläſten, in der füßen Sprache des Volkes die nnübertreff
liche Ziviliſation der venezianiſchen Vorfahren ungebrochen
und unbeſiegt fortbeſteht. Soll man dagegen Einſpruch er-
heben? Nein, das italieniſche Volk erniedrigt ſich nicht auf die
Stufe der unflätigen Reptilien, die ihr Gift gegen
ſeine Söhne ausſpeien; es zerquetſcht ſie unter dem Gewicht
ſeiner unſterblichen Geſchichte.“ Dös haut!

Humor und Satire.
Eins von beiden. Gaſt: „Hören Sie, Herr Wirt, das iſt

nicht mehr zum Aushalten. Entweder ſchmeißen Sie jetzt den
Muſikautomaten naus oder den Kerl, der da immer die
Zehnpfennigſtücke hineinſteckt!“ Wurſt wider Wurſt. (Auf
der Studentenbude.) „Kinder, es iſt zwölf! die Leute im
Haus werden ſich über unſern Lärm beſchweren.“ „Macht
nichts, die Bande klopfr ſie auch am Vormittag Teppiche,
wenn man ſchlafen will.“ (Meggend. Bl.)

laubt, in Fabriken und auf dem Felde, in den dumpfen Stuben
der Heimarbeit und in den Werkſtätten ſich abzumühen und zu
quälen, damit ſie nicht zu verhungern brauchen. Von allem
andern werden ſie ferngehalten, ja man fragt ſie nicht einmal,
wie ſie ſich zu Geſetzen ſtellen, die eine ſo ungeheure ein
ſchneidende Wirkung auf ihr Leben beabſichtigen, wie das
gegenwärtig geplante.

Werden die Frauen ſich gegen dieſe Nichtachtung auflehnen?
Werden ſie endlich einſehen, wie notwendig es iſt, daß ſie
Staatsbürgerrechte erhalten? Wir hoffen es.

Am Frauentag muß den vereinigten Reagktionären die
verdiente Antwort gegeben werden. Die Frauen wollen ſich
nicht länger beiſeite ſchieben laſſen. Sie verlangen Mitbe-
ſtimmungsrecht, und ſie werden es erkämpfen.

Notizen.
Gleiches Recht für die Frauen. So betitelt ſich eine in

dieſen Tagen im Verlag der Fränkiſchen Verlagsanſtalt und
Buchdruckerei in Nürnberg erſchienene Agitationsſchrift, die zu
unſerem Frauentage gerade recht kommt, die aber über dieſen
hinaus bleibenden Wert behalten wird. Das lehrt ſchon der
Inhalt dieſer Schrift, in der die Genoſſin Adelheid Popp
über Frauenbewegung und Klaſſenkampf die Genoſſin Emmy
Freundlich über die Frau und die Genoſſenſchaften und
Genoſſe Dr. Neſtriepke über die Frau als Gattin und
Mutter ſchreibt. Von dem Herausgeber des Schriftchens, Ge
noſſen Adolf Braun ſtammen Beiträge über altes Frauen-
unrecht und künftiges Frauenrecht und über die Frau im Er-
werbsleben und über die Arbeiterin und die Gewerkſchaften.
So ſind die für die Agitation wichtigſten Arbeiterinnenfragen
in dem gut ausgeſtatteten 31 Seiten ſtarken Schriftchen be
handelt. Von unſeren Parteibuchhandlungen und KHolpor-
z kann dieſe Broſchüre zu dem Preiſe von 20 Pf. bezogen
werden.
Nichts für Frauenohren. Unter den Gründen, die die männ-

lichen Armenpfleger gegen die Aufnahme von Frauen in die
Armenkommiſſionen geltend machen, ſteht an erſter Stelle der,
daß man über manche Dinge, die behandelt werden müſſen,
nicht in Gegenwart von Frauen reden könne. Wie wenig ernſt
aber die Männer dieſe Begründung ihrer Gegnerſchaft gegen
weibliche Kollegen nehmen, beweiſt ein Fall, der ſich kürzlich
in Nieder-Schönhauſen bei Berlin ereignete. Nach einem Ein-
geſandt in den Nieder-Schönhauſer Nachrichten ſoll der Dezer-
net des dortigen Armenweſens, Herr Schöffe Thormann, einen
gemütlichen Abend am 17. Januar, zu dem die Mitglieder der
Armenkommiſſionen mit ihnen Damen und einigen
Gäſten erſchienen waren, durch den Vortrag „teils humvriſtiſch
wirkender, teils delikater Stellen aus den Akten der Armen-
vkrwaltung verſchönt“ haben.

Sollte der Schönhauſener Armendezernent wirklich dieſe Ge
ſchmackloſigkeit begangen haben, ſo könnte er gar nicht ſcharf
genug zurechtgewieſen werden. Konnten aber die anweſen-
den Damen dieſen „humoriſtiſchen“ Vortrag anhören, ſo iſt es
unverſtändlich, weshalb ſie nicht anweſend ſein dürfen, wenn
in ernſter Weiſe über die Nöte der Armen beraten wird.

Benutzen die Frauen ihr Wahlrecht? Nahezu 200 000 Frauen
haben ſich in Chikago an einem Tage in die Wählerliſten
ein zeichnen laſſen und damit iſt wieder einmal die Be
hauptung widerlegt, daß die Frauen von den ihnen zuſtehen-
den Rechten keinen Gebrauch machen würden. Sie haben ſich
auch nicht geſcheut, ihr Alter anzugeben, wie vorher ſpöttiſch
behauptet worden war, und die Frauenorganiſationen haben
ihr möglichſtes getan, um die Sache ſo zu organiſieren, daß
auch die Mütter ſich einzeichnen laſſen konnten.

Es waren Babyſtationen eöngerichtet, wo die
Mütter ihre Kinder unter der Aufſicht geſchulter Pflegerinnen
zurücklaſſen konnten. Wollten ſie das nicht, ſo wurden ihnen
Pflegerinnen mitgegeben, die den Haushalt verſorgten, wäh-
rend die Mütter ſich einzeichneten. Eine der Stationen war
als Kindergarten mit Spielzeug für die älteren Kinder einge
richtet, kurz und gut, es war alles geſchehen, um den Frauen
a Abweſenheit vom Hauſe ſo gut es ging zu er
eichtern.
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